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Vorerinnerung. 


Un den etwanigen Vorwürfen wegen des ſpaͤten 
Erſcheinens des zweiten Theils zu entgehen, glaubt 
der Ueberſetzer zu ſeiner Rechtfertigung die Urſachen 
angeben zu muͤſſen, die dieſe Verzoͤgerung veran⸗ 
laßten. Im Sommer 1816., als er ſtuͤndlich vom 
Capitain Golownin einen Abdruck feiner Bemer⸗ 
kungen über Japan erwartete, wurde er auf Aller⸗ 
hoͤchſten Befehl aus dem ruſſiſchen Kaiſerl. Reiches 
collegio der auswärtigen Angelegenheiten nach den 
Niederlanden abgefertigt, um die Stelle eines Se 
eretairs bei J. K. K. H. der Großfürfiin Anna 
Pawlowna, Erbprinzeſſin der Niederlande, ein⸗ 
7 zunehmen. Von dem aten Bande, d. h. den Be⸗ 
merkungen über Japan und dem Berichte des Ca⸗ 
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pitain Rikords war nur ein Manuſeript vorhan⸗ 
den. Dieſes konnte Capitain Golownin nicht ent⸗ 
behren. Im Herbſte deſſelben Jahres ſchickte er dem 
Ueberſetzer ein Exemplar ſeines Werks durch einen 
Reiſenden, allein es muß durch Nachläſſigkeit deſ⸗ 
ſelben verloren gegangen ſeyn. Erſt im November 
1817. erhielt der Ueberſetzer das ruſſiſche Original 
in Brüſſel. Anderthalb Jahr gingen alſo in ſtetem 
Warten verloren. 

Haag, den 23. Febr. 1818. 


Dr. C. J. Schul g. 


Bemerkungen 
des 
Capitains Golownin, 
uͤber 


das japaniſche Reich und Volt. 


II. Theil. a 


Die Erzaͤhlung meiner Begebenheiten in der Gefangen⸗ 
ſchaft bei den Japanern hat ſchon zur Genüge bewieſen, 
daß die Mittel, die mir zum Sammeln von Nachrichten 
über dieſes Volk und Reich zu Gebote ſtanden, nur 
mangelhaft und ſehr beſchraͤnkt waren. Jede Entſchuldi⸗ 
gung von meiner Seite muß daher überflüffig erſcheinen. 
Ich halte es blos für nothwendig zu bemerken, daß ich 
den größten Theil dieſer Nachrichten über Japan aus 
den Geſpraͤchen mit unſern Dolmetſchern und Waͤchtern 
geſchoͤpft habe; da es ſich aber nicht ſelten traf, daß 
dieſe ſich in ihren Ausſagen gaͤnzlich widerſprachen, ſo 
hielt ich es fuͤr Pflicht, bloß ſolche Dinge in meinen 
Bemerkungen aufzunehmen, die auf die uͤbereinſtimmen⸗ 
de Ausſage mehrerer Japaner begruͤndet waren. Waͤre 
Japan den Europaͤern mehr bekannt, als es in der That 
iſt, fo hätte ich es nicht wagen koͤnnen, meiner Erzähe 
lung ſo unvollkommene und unzureichende Nachrichten 
uͤber dies merkwuͤrdige Reich anzuhaͤngen. Bei unſerer 
jetzigen Kenntniß von Japan aber kann ich wohl hoffen, 
daß das Publikum dieſelben wohlwollend aufnehmen werde. 

Ungeachtet der Kürze meiner Bemerkungen hielt ich 
es doch für beſſer, fie, den verſchiedenen Gegenſtaͤnden 
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gemäß, in mehreren Rubriken auf einander folgen zu 
laſſen: 
1. Geographiſche Lage, Klima und Größe. 
II. Abſtammung des japanifchen Volks. 
III. National Charakter, Aufklärung und Sprache. 
IV. Religion und Neligionsgebraͤuche. 
V. Verwaltung des Reichs. 
VI. Geſetze und Sitten. 
VII. Erzeugniſſe des Landes, Gewerbe und Handel. 
VIII. Bevölkerung und Kriegsmacht — und endlich 
IX. Voͤlter, die den Japanern Tribut zahlen und 
Colonien. 


L 
Geographiſche Lage, Klima und Größe, 


Die geographiſche Lage der japaniſchen Beſitzungen ent⸗ 
ſpricht, der Breite nach, der Lage der zwiſchen den ſuͤd⸗ 
lichen Provinzen Frankreichs und dem ſuͤdlichen Theil 
von Marocco gelegenen Länder auf unſtrer Erdhaͤlfte; 
der Länge nach liegen fie über 100° oͤſtlich von St. Per 
tersburg, ſo daß die Sonne in dem mittlern Theile von 
Japan ſieben Stunden früher „aufgeht, als in jener 
Hauptſtadt. Das japanifche Reich beſteht aus Inſeln, 
von denen die größte und bedeutendste die Inſel Nip hon 
if. Ihre größte Länge von Suͤd⸗Weſten nach Nord» 
Oſten beträgt 1300 Werſte; ihre größte Breite ungefahr 
260 Werſte. Nördlich von Nip hon, in einer kleinen 
Entfernung, liegt die 22ſte kuriliſche Inſel Mat mai 
oder Mats mai, deren Umkreis 1400 Werſte betraͤgt. 
Im Norden von Matsmai befinden ſich die Inſel Sa⸗ 
chalin, von der aber bloß die ſuͤdliche Hälfte den Ja⸗ 
panern gehört, da die andere den Chineſen unterthan iſt, 
und die drei von den Japanern beſetzten kuriliſchen In⸗ 
ſeln: Kunaſchir, Tſchikotan und Iturup (Tur⸗ 
pu.) Suͤdlich von Niphon liegen die zwei anſehnlichen 
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Inſeln: Kioſu und Sikonfu. Die Länge der erſtern 
beträgt über 300 Werſte; die der zweiten 200. Außer 
dieſen acht Hauptinſeln, gehoͤren den Japanern noch eine 
Menge anderer, die aber von geringerer Bedeutung find. 
Die japaniſchen Beſitzungen, vom oͤſtlichen Ocean 
umgrenzt, liegen gegenüber den Kuͤſten von Korea, 
China und der Tatarei, von denen ſie durch eine breite 
Meerenge abgeſondett find, die das japaniſche Meer, 
und an den engſten Stellen Straße von Korea ges 
nannt wird. Die kleinſte Breite dieſer Meerenge zwiſchen 
der ſuͤdlichen Kuͤſte von Niphon und Korea betraͤgt 140 
Werſte, die größte Breite aber belaͤuft ſich auf 800 
Werſte. g t ’ 
Nach einer Vergleichung der geographiſchen Lage der 
japanifchen Beſitzungen mit der Lage der unter denſel⸗ 
ben Graden der Breite liegenden Laͤnder der weſtlichen 
Erdkugel, koͤnnte man ſchlieſſen, daß das Klima, die 
Veränderungen der Jahreszeiten und der Atmoſphaͤre ſich 
in beiden gleichen; allein ein ſolcher Schluß wäre ſehr 
irrig. Die Verſchiedenheit der beiden erwähnten Welt. 
gegenden in dieſer Ruͤckſicht iſt fo auffallend, daß fie 
wohl eine ausführlichere Darſtellung verdient. Ich will 
Matsmai, wo ich zwei Jahre lebte, als Beiſpiel auf⸗ 
fuͤhren. Dieſe Stadt liegt unter dem 422 der Breite; 
alſo parallel mit Livorno in Italien, Bilbao in Spanien 
und Toulon in Frankreich. Hier kennt der Einwohner 
den Froſt kaum und ſieht den Schnee bloß auf den Gip⸗ 
feln hoher Berge; in Matsmai dagegen frieren Landſeen 
und Teiche, der Schnee liegt in den Thaͤlern und ebenen 
Gegenden vom November bis zum April, und faͤllt über 
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dem in ſo großer Menge, wie bei uns in St. Petersburg. 
Starke Froͤſte find zwar ungewoͤhnlich, doch ſteigt die 
Kälte manchmal auf 15° Reaumür. Im Sommer herrſcht 
an den europäifchen Orten, unter einem Breite ⸗Grade 
mit Mats mai, faſt beſtaͤndig heiteres und warmes Wet⸗ 
ter; in Matsmai dagegen gießt wenigſtens zweimal in 
der Woche der Regen in Stroͤmen vom Himmel, der 
Horizont iſt dunkel bewoͤlkt, es wehen heftige Winde und 
der Nebel verzieht ſich faſt gar nicht. Dort gedeihen in 
freier Luft Apfelfinen, Zitronen, Feigen und andere Er⸗ 
zeugniſſe der warmen Himmelſphaͤre; hier erhalten Aepfel, 
Birnen, Pfirſichen und Weintrauben kaum ihre voͤllige 
Reife. Auf Niphon, der Hauptinſel unter den japa⸗ 
niſchen Beſitzungen, bin ich zwar nicht geweſen, habe aber 
von den Japanern gehört, daß in Eddo, der Haupt 
ſtadt des Reichs, unter dem 36% der Breite, oft in den 
Nächten der Wintermonate der Schnee zolltief und dar⸗ 
uͤber herabfaͤllt. Er ſchmilzt zwar ſogleich den folgenden 
Tag; bedenkt man aber, daß Eddo und Malaga in 
Spanien unter einem Grade der Breite liegen, fo uͤber⸗ 
zeugt man ſich, daß das Klima der oͤſtlichen Erdhaͤlfte 
ungleich rauher iſt, als das Klima der weſtlichen. Die 
Japaner verſicherten mich, daß auf dem ſuͤdlichen Thei⸗ 
le von Sachalin, unter dem 47° der Breite, oft das 
Erdreich den Sommer uͤber nur anderthalb Fuß tief 
aufthaut. Vergleichen wir hiermit das Klima eines Orts 
in Europa, deſſen Breite der angegebenen entſpricht, als 
ſo ungefaͤhr Lion in Frankreich, wie verſchieden find da 
die Reſultate! Daß die Angaben der Japaner wahr 
find, kann ich nicht bezweifeln; denn bel der kuriliſchen 
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Inſel Raſchu a, unter 479 45“ der Breite, ſtießen wir 
ſelbſt in der Mitte des Maimonats noch auf große Eis⸗ 
felder. Um dieſe Jahreszeit iſt ſelbſt bei uns im finni⸗ 
ſchen Meerbuſen, unter dem 60° der Breite, kein Eis 
zu ſehen, obgleich hier das Waſſer, feiner engen Gren⸗ 
zen wegen, das Eis nicht zu brechen vermag, und letz⸗ 
teres mehr durch die Wirkung der Sonnenſtrahlen ſchwin⸗ 
det. Dort hingegen müßten die Wogen des Oceans, 
wenn die Sonne mit derſelben Kraft wirkte, es viel eher 
zertruͤmmern. 8 - 
Dieſe große Verſchiedenheit der Klimate rührt von 
Localgruͤnden her. Die japanifchen Beſitzungen liegen im 
oͤſtlichen Ocean, der mit Recht das Reich der Nebel 
genannt werden kann. In den Sommermonaten dauert 
der Nebel hier oft drei gd vier Tage ununterbrochen 
fort, und ſelten vergeht ein Tag, ohne daß es einige 
Stunden truͤbe it, regnet oder neblig wird. Ganz hei ⸗ 
tere Tage ſind dort im Sommer eben ſo ſelten, als auf 
dem weſtlichen Occan die Nebel. Obgleich im Winter 
das gute Wetter anhaltender iſt, ſo vergeht doch ſelten 
eine Woche, ohne zwei bis drei truͤbe Tage. Dieſe Ne⸗ 
bel und das trübe Wetter machen die Luft kalt und feucht, 
und hindern die Sonnenſtrabhlen, mit eben der Kraft zu 
wirken, wie in andern unter einem heitern Himmel lie⸗ 
genden Gegenden. Ueberdem iſt der noͤrdliche Theil der 
Inſeln Niphon, Matsmai und Sachalin mit aͤu⸗ 
. Bert hohen Bergen bedeckt, deren Gipfel ſich meiſt in 
den Wolken verlieren, woher die über den Bergen we⸗ 
henden Winde eine ungewöhnliche Kalte mit ſich führen- 
Berner iſt zu beruͤckſſchtigen, daß die japaniſchen Beſit⸗ 
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zungen von dem Mutterlande Aſien durch eine Meerenge 
getrennt ſind, deren groͤßte Breite nur 800 Werſte be⸗ 
trägt, und das Land der Mandſchuren und die Tata⸗ 
rel, welche die oͤſtlichen Grenzen von Aſien gegen die 
nördlichen ljapaniſchen Beſitzungen bilden, nichts anders 
ſind, als unermeßliche, mit Bergen und unzaͤhligen Ge⸗ 
waͤſſern bedeckte Wüften, von denen die über ſie hinſtrei⸗ 
chenden Winde, ſogar im Sommer, eine außerordentli⸗ 
che Kälte mit ſich führen. — Dies mögen die drei Urs 
ſachen ſeyn, die eine ſo auffallende Verſchiedenheit des 
Klimas zwiſchen den oͤſtlich gelegenen Ländern der alten 
Welt und der weſtlichen Erdhaͤlfte unter denfelben Gras 
den der Breite erzeugen. 


III. 
Abſtammung des japaniſchen Volks. 


Vils wird in den Buͤchern, die von Europäern über 
Japan geſchrieben find, von der Abſtammung der Bes 
wohner dieſes Reichs geſagt; allein alles iſt auf fabel« 
hafte und unzuverlaͤſſige Traditionen gegründet. Die auf⸗ 
geklaͤrtere Claſſe unter den Japanern ſtimmt hierin uͤber⸗ 
ein. So findet z. B. das Maͤhrchen unter ihnen wenig 
Glauben, daß die Bevoͤlkerung Japan's dreihundert un⸗ 
befleckten Juͤnglingen und Jungfrauen zuzuſchreiben ſey, 
die ein chineſiſcher Kaiſer auf den Rath feines Bruders 
nach Niphon ſchickte, um Kraͤuter zu einem Trank zu 
ſammeln, der die Unſterblichkeit gebe. Andere, dieſer 
aͤhnliche Erzählungen werden von den vernuͤnftigern Jar 
panern eben fo wenig geachtet. Unſer Dolmetſcher Tes⸗ 
ke und der Gelehrte machten ſich in unſern Geſpraͤchen 
oft über die Leichtgläubigfeit ihrer Landsleute, in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Abkunft, luſtig. Unter andern erzaͤhlten ſie 
uns, daß bei ihnen die Sage gehe, als ob in den Zeiten 
des tiefen Alterthums die ganze Erde mit Waſſer bes 
deckt war, in welchem Zuſtande fie eine unzaͤhlbare Reihe 
von Jahren blieb, ohne daß der allmaͤchtige Schöpfer, 
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den die Japaner Tenko⸗Sama (Beherrfcher des Him⸗ 
mels) nennen, ſein Augenmerk auf ſie wandte. Endlich 
erhielt der aͤlteſte feiner Soͤhne, Kami, die Erlaubniß, 
die Erde in Ordnung zu bringen und zu bevoͤlkern. Da⸗ 
her nahm er einen aͤußerſt langen Stab, um die Tiefe 
zu ergruͤnden, und fand, daß ſie gerade an dem Orte 
am geringſten war; wo ſich jetzt Japan aus dem Meere 
erhebt. Nun grub er das Erdreich aus dem Grunde in 
einem Haufen zuſammen, und ſchuf die Inſel Nip hon, 
verſah ſie mit allen Naturerzeugniſſen, die auch jetzt dort 
gedeihen, theilte ſich ſelbſt in zwei Weſen: ein maͤnnli⸗ 
ches und ein weibliches, und bevoͤlkerte das neue Land 
mit Menſchen. Als die andern Kinder Gottes das Werk 
ihres Bruders ſahen, thaten ſie das Naͤmliche in andern 
Weltgegenden, und obgleich es ihnen gelang, Laͤnder zu 
ſchaffen, fie zu ordnen und zu bevoͤlkern, fo fehlte es 
ihnen doch an der Geſchicklichkeit, die ihr aͤlteſter Bru⸗ 
der beſaß, und daher gelangten fie in ihrer Länder» und 
Menſchenſchoͤpfung nicht zu derſelben Vollkommenheit. 
Aus dieſer Urſache üͤdertreffen die Japaner alle andere 
Bewohner des Erdballs, und eben daher ſind die japa⸗ 
niſchen Erzeugniſſe allen andern vorzuziehen. Teske, 
der uns dieſe Sage ihrer Urgeſchichte erzaͤhlte, lachte 
und ſagte, daß noch bis auf den heutigen Tag faſt 
alle ſeine Landsleute an dies alberne Maͤhrchen glaubten 
und viele behaupteten, daß ein Theil jenes Stabes, den 
ihr Stammvater zum Meſſen der Meerestiefe gebrauchte, 
noch jetzt als immer grünender Baum auf einem der 
hoͤchſten Berge der Inſel Niphon fortdauere. 

Mit der Erzählung ähnlicher, laͤcherlicher Traditionen, 
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deren die Japaner ſehr viele haben, will ich jedoch mei⸗ 
nen Leſern nicht laͤſtig fallen; wer Geſchmack an ihnen 
findet, braucht ſich nicht erſt in die japaniſche Fabellehre 
zu verſteigen. Ich will bloß noch deſſen erwähnen, was 
die Gelehrten unter den Japanern von der Abſtammung 
ihrer Nation halten. Ihrer Meinung nach, verliert ſich 
die Urbevoͤlkerung Japans im Dunkel der grauen Vor⸗ 
zeit; davon ſind ſie aber uͤberzeugt, daß die Japaner 
und Kurilen einſt ein und daſſelbe Volk bildeten und aus 
einer Wurzel ſtammen. Sie ſuchen dies durch eine Menge 
beiden Sprachen eigenthuͤmlicher Worte, durch die Gleiche 
heit einiger Meinungen und Traditionen, denen die nie⸗ 
dern Volksklaſſen in Japan und die Kurilen glauben, fo 
wie auch durch einige Gebraͤuche, die von Alters her 
beiden Nationen gemein waren, zu beweiſen. Dieſe Hy⸗ 
potheſe bewaͤhren wirklich die japaniſche Sprache, die 
Geſichtszuͤge, Sitten, Geſetze und Gebraͤuche: Alles 
ſpricht dafür, daß die Japaner und Ebinefen nie e in 
Volk waren. Die Japaner verabſcheuen ſogar den Ge» 
danken, daß die Ehinefen ihre Stammaͤltern ſeyn koͤnn⸗ 
ten; ihre Verachtung dieſes Volks geht ſo weit, daß 
wenn fie jemand einen Schuft oder Spitzbuben nennen 
wollen, ſo ſagen ſie, er ſey ein wahrer Chineſe. Bei 
alle dem geſtehen ſie doch ein, daß viele Familien in 
Japan chineſiſchen Urſprungs find. Zwar erwaͤhnt ihre 
Geſthichte keiner Transmigration der Chineſen nach Ja 
pan; aber fie glauben, daß Japan, bei den öfters Statt 
gehabten Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Reichen, eine 
Menge chineſiſcher Unterthanen als Kriegsgefangene ins 
Land gezogen habe. Dem Zeugniß der japaniſchen Ge⸗ 
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ſchichte nach, wurden die Chineſen in allen Kriegen be⸗ 
ſiegt und haben viel verloren, und nur der Grundſatz 
der Politit der Japaner, ihre Befigungen nicht auszu⸗ 
dehnen, habe fie daran gehindert, China gänzlich zu un⸗ 
terjochen. Daß die japaniſchen Hiſtoriker aus Ehrliebe 
ihre Siege vergroͤßerten, daran iſt wohl nicht zu zwei⸗ 
feln; allein man kann doch nicht geradezu behaupten, 
daß die Japaner in den Kriegen mit den Chineſen keine 
bedeutende Vortheile gehabt haden mögen. Als Beweis 
davon dient die große Achtung, bie die chineſiſchen Kai⸗ 
fer den japanischen angedeihen laſſen, und der ueber⸗ 
muth, mit dem die Japaner mit den des Handels 
wegen zu ihnen kommenden Chineſen umgehen. Es iſt 
alſo ſehr wahrſcheinlich, daß die Japaner, die mit Er 
folg häufige Ueberfuͤlle an den chineſiſchen Kuͤſten wagten, 
viele Gefangene machten und fie als Sklaven fortführten. 
Die japanifchen Hiſtoriker behaupten ebenfalls, daß in⸗ 
diſche Auswanderer ſich bei ihnen niederließen, von denen 
die bei ihnen herrſchende Secte den Glauben entlehnte, 
der, wie aus allem hervorleuchtet, nichts anders iſt, 
als der umgeſtaltete Glaube der Braminen. 

Das wäre Alles, was die aufgeklaͤrteren Japaner 
von ihrer Abkunft für gewiß halten. Sie behaupten, 
daß ihre Geſchichte ſeit der Regierung des jetzigen Hatte 
ſes Kin Rep oder der geiſtlichen Kaiſer einige Authen« 
ticitaͤt habe; nach ihrer Chronologie alſo vor einem Zeit⸗ 
raume von mehr als 2400 Jahren, oder ſechs Jahrhun- 
derten vor Chriſti Geburt. Einige der wichtigften Bege⸗ 
benheiten dieſer 24 Jahrhunderte find ziemlich ausführ- 
lich beſchrieben, andere werden blos beruͤhrt. Die Na ⸗ 
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men aller geiſtlichen Kaiſer dieſes Hauſes, fo wie auch 
die Reihefolge und die Jahre des Antritts ihrer Regie⸗ 
rungen ſind den Japanern bekannt. Alle Traditionen 
von Begebenheiten vor ſener Epoche rechnen ſie zum Ge⸗ 
biet der Fabel und keiner Glaubwuͤrdigkeit werth, wenn 
auch ſelbſt ihre Hiſtoriker derſelben Erwähnung thäten.« 
Bei einem Gefpräche über dieſen Gegenſtand, machte 
Teste folgende Bemerkung. „Obgleich Traditionen der 
Art, ſagte er, lächerlich und unglaubwuͤrdig find, fo 
muß man den Glauben des Volks daran doch nicht um⸗ 
ſtoßen, da dieſer dem Staate nuͤtzen kann. Sie veran⸗ 
laſſen das Volk, ſich allen andern Voͤlkern vorzuziehen, 
fremde Sitten und überhaupt alles Fremde zu verachten, 
und die Japaner haben durch theuer erfaufte Erfahrun⸗ 
gen gelernt, daß es ihnen immer Ungluͤck brachte, wenn 
fie das Auslaͤndiſche ſich zueigneten und Fremde ſich in 
ihre Angelegenheiten miſchen ließen. Ueberdem lehrt daſ 
ſelbe Vorurtheil ein Volk, ſein Vaterland über Alles lies 
ben; es feſſelt es an den väterlichen Boden, und hin 
dert es, dieſen gegen ein fremdes Land zu vertauſchen.“ 
Nach Teskers und unſers Gelehrten Meinung find 
Nachforſchungen über den Urſprung eines Volks und wel⸗ 
che Völker im Alterthume aus einem Stamme entſproſ⸗ 
ſen, eine thoͤrichte und unnuͤtze Arbeit, die allenfalls 
bloß Muͤßiggaͤnger und Maͤhrchen- Erdichter befchäftigen 
kann. „Denn, fagten ſie, wenn ſogar alte Leute Bege⸗ 
benheiten, von denen fie in ihren Jugendſahren Zeuge 
waren, ganz verſchieden erzählen; wie kann man daun 
noch Traditionen glauben, die ſich durch Generationen 
fortpflangen mußten? Oder wie kann man auf die Gleiche 
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heit von zwei oder drei Worten in den Sprachen ver⸗ 
ſchiedener Voͤlker, oder einer ihnen eigenthümlichen Sit. 
te gleich den Schluß machen: daß ſie eines Stammes 
feyen.“ Ob dieſe Anſichten meiner japaniſchen Freunde 
die Probe halten, darüber maͤgen gelehrtere Leute ent« 
ſcheiden. 

Zum Schluß dieſer Materie bemerke ich, daß die 
Japaner, ſogar die vorurtheilsfreien, nicht glauben wol. 
len, daß alle Völker der Erde von einem Paare herſtam⸗ 
men. Als Gegenbeweis ſtellen ſie die große Ungleichheit 
im Aeußern der verſchiedenen Nationen auf. „Wie kann 
man ſich wohl davon überzeugen, fragen ſie, daß die 
Holländer und die auf ihren Schiffen befindlichen Mohr 
ren, ſelbſt vor vielen Tauſenden von Jahren, von eis 
nen und denſelben Uraͤltern abſtammen ſollten?“ — — 


II. 
National⸗Charakter, Aufklärung und Sprache, 


Jipan, von den Portugieſen entdeckt, wurde den Eu⸗ 
ropaern in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts ber 
kannt. Die Sucht, neuentdeckte Länder zu erobern, war 
unter den Primait » Mächten jener Zeit der herrſchende 
Geiſt. Die Portugieſen hatten die Abſicht, Japan zu 
unterjochen, und fingen, ihrer Gewohnheit nach, mit 
dem Handel und Predigen des katholiſchen Glaubens an. 
Den nach Japan geſandten Miſſtonairen gelang es An- 
fangs zu gefallen; ſie erhielten freien Zutritt bis ins 
Innere des Reichs, und hatten in der Bekehrung ihrer 
neuen Lehrlinge einen faſt unglaublichen Erfolg. Der am 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in Japan herrſchende 
Kaiſer Teige )), ein verſtaͤndiger, einſichtsvoller und 
tapferer Mann, bemerkte jedoch bald, daß das Sam⸗ 

meln 


„) In einigen Büchern wird er Teko⸗Sama genannt. Die 
Japaner aber ſprechen es Teig o aus. Das Wort Sa ma 
bedeutet Herrſcher und wird dem Namen angehängt. 


| 
j 


— 17 — 


meln javaniſchen Goldes den Jeſuiten mehr am Herzen 
lag, als die Rettung des Seelenheils ihrer Neubekehr⸗ 
ten; daher beſchloß er das Chriſtenthum in Javan aus 
zurotten und die Miffionaire aus feinen Beſitzungen zu 
verbannen. Charlevoix erwaͤhnt in feiner Geſchichte, 
daß dieſer Beſchluß des Teigo⸗Sama durch die Ers 
flärung eines ſpaniſchen Schiffers veranlaßt worden fen, 
der auf die Frage der Japaner : „wie es feinem Fürs 
ſten gelungen ſey, in allen Welttheilen und beſonders in 
Amerika fo große Länder zu unterjochen?“ antwortete: 
daß ſie auf die leichteſte Art dazu gelangt waͤren, indem 
fie die Bewohner der Länder, die fie unterſochen woll⸗ 
ten, zum Chriſtenthum bekehrten. — Ueber die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit dieſes Factum kann ich nicht entſcheiden, glau⸗ 
be aber, daß die Iopaner nichts davon wiſſen. Nach 
ihrer Meinung war der Haupt » oder vielmehr einzige 
Grund der Ausrottung des Chriſtenthums in Japan das 
underfchämte Betragen der Jeſuiten und der von den 
Spaniern gefandten Franciskaner, fo wie auch die Habe 
ſucht der portugiefifchen Kaufleute. Erſtere, wie letztere 
veruͤbten zur Erlangung ihrer Zwecke und zu ihrer Bes 
reicherung Unthaten aller Art. Alſo hätte auch wohl jer 
der andere weniger ſcharfſinnige Kaiſer, als Teigo, 
leicht einſehen koͤnnen, daß Eigennutz das einzige Trleb⸗ 
rad dieſer Glaubensprediger, und Religion bloß das Werks 
zeug war, wodurch fie ihre Pläue auszuführen hofften. 
Wie dem auch ſey, es gelang Teig o und feinen 
Nachfolgern, alle Europaͤrr ) aus ihren Befigungen iu 
) Die Holländer ausgenommen. Diefe verfihetteit bie Japde 


ner, daß fie keine Chriſten waren, und erhleiten die Etlaub⸗ 
u. Theil. * 
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dertreiben, und den chriſtlichen Glauben gänzlich auszu⸗ 
rotten. um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
wagte es ſchon niemand in Japan, ſich oͤffentlich einen 
Ehriften zu nennen. Das üble Betragen und die Hab. 
ſucht der erwaͤhnten katholiſchen Priefter und portugieſi 
ſchen Kaufleute erzeugte bei der japaniſchen Regierung 
einen ſo großen Haß gegen die chriſtliche Religion und 
alle Chriſten, daß die Verfolgungen derſelben mit ſo 
furchtbaren Martern gepaart waren, wie fie nur menſch · 
liche Bosheit erſinnen kann. Es wurden die ſtrengſten 
Edicte gegen die Ehriften erlaſſen: kein Chriſt durfte ſich 
in Japan blicken laſſen; kein ſapaniſches Schiff konnte 
Handels wegen fremde Länder heimſuchen; kein Japaner 
durfte unter irgend einem Vorwande fein Vaterland ver , 
laſſen, um in der Fremde nicht zum chriftlichen Glauben 
bekehrt zu werden. 

Prüfen wir nun leidenſchaftslos und vorurtheilsfrei 
den wahren, obgleich bemaͤntelten Zweck, der die Por⸗ 
tugieſen und dann die Spanier antrieb, den katholiſchen 
Glauben in Japan zu predigen; prüfen wir ihr zuͤgel ⸗ 
loſes Betragen in dieſem Lande und das Uebel, welches 
fie in demſelben anrichteten, indem fie den von Alters 
herrſchenden Glauben zu vertilgen, die geſetzliche Macht 
umzuſtoßen, und ein zahlreiches, friedliches, arbeitſames 
und gutmuͤthiges Volk zu unterjochen ſich beſtrebten; be⸗ 
ruͤckſichtigen wir, daß die Pläne dieſer ſchamloſen Heuch 


niß mit ihnen zu handeln, aber unter Bedingungen, die die 
Holländer in Japan gleichſam zu Gefangenen machen, und 
kaum glauben laſſen, daß ſie ein freies Volk ſind, welcher 
des Handels wegen dahin kommt. 


* 3 


ler das Volk in feiner Ruhe aufftörten und einen blutigen 
Buͤrgerkrieg erzeugten: kann man da wohl den Japanern 
ihre Grauſamkeiten gegen die Chriſten verdenken? — 
Rechtfertigen die Katholiken nicht ſelbſt dieſe Verfolgun⸗ 
gen durch ihre Inquifitionen, durch ihr Verfahren ger 
gen die Proteſtanten? Dem ungeachtet ſchildern uns die 
aus Japan vertriebenen Miſſtonaire das Volk, welches 
zu beruͤcken ihnen nicht geiang, als liſtig, treulos, uns 
dankbar, rachſuͤchtig — kurz, mit fo grellen Farben, 
daß man wohl ſchwerlich ein Geſchoͤpf auffinden konnte, 
welches einem Japaner an die Geite geſetzt zu werden 
verdiente. In Europa hat man dieſe, Moͤnchswuth 
athmenden, Erzählungen für baare Münze angenommen, 
und der den Japanern von den Chriſten eingeprägte Ab« 
ſcheu vor Allem, was auf die chriſtliche Religion Bezug 
bat, fo wie auch der Grundſatz ihrer mistrauiſchen Pos 
litik, ihr Gebiet von keinem Chriſten betreten zu laſſen, 
und fie. wo möglich von ihren Küften zu entfernen, bes 
ſtaͤtigen freilich die verlaͤumderiſchen Beſchreibungen dies 
ſes Volks. Dieſer feſte Glaube an den verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdigen Charakter der Japaner geht fo weit, daß Aus⸗ 
druͤcke, wie: japanifche Bosheit, japaniſche Tuͤcke, zu 
ganz gewöhnlichen Redensarten geworden find. Mir bes 
hielt es endlich das Schickſal vor, mich in einer 27mo⸗ 
natlichen Gefangenſchaft von dem Gegenthelle zu über 
zeugen, und die Erzählung meiner Begebenheiten, glaub' 
ich, hat genug überzeugende Beweiſe aufgeftellt, daß die 
Japaner nicht das find, wofür wir Europaͤer fie halten. 
Daß die Japaner verſtaͤndig und ſcharfſſinnlg ſind 
dafur ſpricht ihr Benehmen in Rüͤckſicht der Ausländer 
2 
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und ihre innere Verfaſſung. Die Ehrlichkeit dieſes Volks, 
fo wie fein Mitgefühl für das Unglück des Naͤchſten hats 
ten wir oft Gelegenheit in Erfahrung zu ziehen. Der 
Gaſtfreundſchaft erfreuten ſich ſelbſt jene Proſelytenmacher, 
die ihnen in der Folge fo übel dafür lohnten, und oben» 
drein noch ein fo gehaͤſſiges Licht auf fie warfen. Die 
gute Aufnahme, die die Capitaine Spangberg und 
Walton im Jahre 1739. bei ihnen fanden, als ſie in 
verſchiedene Häfen an der oͤſtlichen Kuͤſte von Nip hon, 
deren Namen ſie nicht kannten, einliefen, redet laut fuͤr 
die Neigung der Japaner zu Ausländern, die fie in red⸗ 
lichen Abſichten heimfuchen „). 

Laxmann, ja ſelbſt Reſanow und andere Aus- 
länder, die Japan befucht haben, Können nicht darüber 
klagen, daß die Japaner uͤbel mit ihnen verfuhren; nur 
die Freiheit, Alles in Augenſchein nehmen zu koͤnnen, 
verſtatteten ſie ihnen nicht, und vom Handel wollten fie 
nichts wiſſen. Doch auf wem ruht die Schuld? — um 
offen zu reden, muß man bekennen, daß Nänfe und 
Gewinnſucht, oder hoͤflicher geſagt, der Speculations⸗ 
geiſt der civilſſirten Europäer den Japanern einen ge 
rechten Grund darboten, ſie und 2 Verbindungen zu 
fliehen. 

Den Japanern fehlt es nur an einer Eigenſchaft, 
die wir unter die Tugenden zaͤhlen, naͤmlich: Tapferkeit 
oder Muth. Sind die Japaner zaghaft, ſo iſt es bloß 
Folge des friedliebenden Charakters ihrer Regierung, 
der langen Ruhe, deren dies Volk genoß, oder vielmehr 


9 Vergl. Malers Samml. nf. Geſch. UI. Th. 168. S. fu. 
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der Ungewohnheit Blut zu vergießen. Daß aber dem 
ganzen Volke Zaghaftigkeit eigen ſeyn ſollte, kann ich, 
ich mag nun Recht oder Unrecht haben, keinesweges zu⸗ 
geben. Gibt es nicht Voͤlker, die in die tiefſte Erſchlaf⸗ 
fung geſunken ſind, und deren Vorfahren vor einigen 
Jahrhunderten der Welt furchtbar waren? — In meinem 
Vaterlande fluͤchtet oft ein ganzes Dorf vor einem Straßene 
raͤuber und ſeinem Paar Piſtolen in den Wald, und 
nachher erſteigen dieſelben Bauern Batterien, ſtuͤrmen 
Feſtungen, die man fuͤr unbezwingbar hielt. Sollte der 
Soldatenrock allein ſie zu Helden machen? Iſt es nicht 
vielmehr der angeborne Geiſt der Tapferkeit? — So 
kann man alſo auch den Japanern keineswegs Feigheit 
von Natur zuſprechen. 7 

Starke Getraͤnke find unter den Japanern gebraͤuch⸗ 
lich. Das gemeine Volk hat fie fehr gern, und trinkt 
an Feſttagen oft im Uebermaße; doch herrſcht dies La⸗ 
ſter in Japan nicht ſo ſtark, als unter vielen europdi« 
ſchen Völtern. Am Tage betrunken zu ſeyn, wird ſelbſt 
unter dem Poͤbel für die größte Schande gehalten. Dar 
her trinken die Trunkenbolde ſich ihre Raͤuſchgen des 
Abends, am Schluſſe aller Arbeiten und Geſchaͤfte. 
Auch wird nur bei wenigen und in einem geſelligen Krei⸗ 
ſe getrunken, und nicht wie der gemeine Mann es bei 
uns zu Lande macht. 

Unter den Laſtern ſcheint bei den Japanern die Wol⸗ 
luſt das herrſchendſte zu ſeyn. Obgleich fie gefeglich nur 
eine Frau nehmen koͤnnen, fo haben fie doch das Recht, 
ſich Beiſchlaͤferinnen zu halten, und dieſes Rechts bedie⸗ 
neu ſich alle vermoͤgenden Leute, ſelbſt bis zum Ueber 
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maße. Die Freudenhaͤuſer ſtehen unter dem Schutze 
der Geſetze, and haben ihre Einrichtungen, Regeln und 
Privilegien. Die Entrepreneurs ſolcher Haͤuſer werden 
zwar nicht für unehrlich gehalten, und genießen derſel⸗ 
ben Rechte, wie Kaufleute, die mit Bewilligung der 
Regierung mit erlaubter Waare handeln; doch ſcheuen 
die Japaner ihre Bekanntſchaft. Die Liebhaber folcher 
Orte beſuchen fie gewöhnlich vom Untergang bis zum Aufs 
gang der Sonne. Dann wird Muſik gemacht und die 
Trommel gerührt. In der Nachbarſchaft unſers Wohn⸗ 
orts befanden ſich einige ſolcher Haͤuſer, und ich kann 
mich nicht erinnern, daß nur eine Nacht vergangen waͤ⸗ 
re, ohne daß wir den Trommelſchlag hoͤrten. Daraus 
ſchließe ich, daß dieſe Häufer nie unbeſucht bleiben. In 
Eddo, der Hauptſtadt des weltlichen Kalſers, ſagten 
uns die Japaner, gibt es eine Menge der größten Ger 
baͤude der Art, die an Pracht den fuͤrſtlichen Pallaͤſten 
nichts nachgeben. In einem dieſer, der Venus ge 
heiligten Tempel, werden über ſechshundert Prieſterin⸗ 
nen unterhalten — und doch muͤſſen nicht ſelten die 
Pfoͤrtner den jungen Anbetern der Goͤttin, weil eben 
keine Vacanz iſt, den Zutritt verſagen. Man ver⸗ 
ſicherte uns, daf die Entreprencurs dieſer pracht- 
vollen Magazine nichts ſparen, um fie mit der ſchoͤnſten 
Waare zu verſehen, und das iſt ſehr glaublich. Auf 
einem Spaziergange in Mats mai führten uns einſt die 
Dolmetſcher, um unſere Neugier zu befriedigen, bei ei⸗ 
nem ſolchen Haufe vorbei. Es ſprangen wohl ein halb 
Dutzend junger Geſchoͤpfe an die Thür, um uns zu ſe⸗ 
hen. Ich bemerkte, daß einige von ihnen in den Jah⸗ 


— 23 — 


ren der blühenden Jugend und fo ſchoͤn waren, daß fie 
auch einem gleichen Haufe in einer europaͤiſchen Haupt⸗ 
ſtadt keine Schande gemacht haben wuͤrden. Doch moͤ. 
gen ſie mir vielleicht bloß ſo vorgekommen ſeyn, da 
mein Auge des Anblicks unferer Schönen ſchon laͤngſt 
entwoͤhnt war. 

Zur Schande und zur Schmach der Japaner muß ich 
aber ſagen, daß das allen Aſiaten gemeine, ſcheußliche 
Laſter auch bei ihnen im Schwange iſt. Die Regierung 
billigt es zwar nicht, ergreift aber auch keine ſtrenge 
Maaßregeln, es auszurotten. Die Provinz Klo to, in 
der fich der geiſtliche Kaiſer aufhält, iſt wegen der Schoͤn⸗ 
heit ihrer Bewohner männlichen Geſchlechts berühmt, 
und liefert den größten Theil der Knaben zu dieſem 
ſchmaͤhlichen Handel. 

Die Rachſucht konnte in fruͤhern Zeiten freilich auch 
unter die, den Japanern eigenthuͤmlichen Laſter gezählt 
werden. Sonſt ging die Pflicht, eine Beleidigung zu raͤ⸗ 
chen, vom Großvater auf den Enkel und weiter, bis 
ſich den Nachkommen des Beleidigten eine Gelegenhelt 
darbot, Rache an denen des Beleidigers auszuuͤben. 
Jetzt aber, verficherten die Japaner, herrſcht dieſe thö⸗ 
richte Sucht nicht mehr in dem Grade, und Beleidigun⸗ 
gen werden ſchneller vergeſſen. — Findet man jedoch 
nicht anderswo gleich thoͤrigte Anfichten? Iſt das Er⸗ 
ſtechen oder Erſchießen fiir ein unbedachtſam geſagtes 
Wort nicht auch Thorheit? — 

Man kann die Japaner wohl ſparſam, aber nicht gei⸗ 
zig nennen. Sie ſprechen mit der größten Verachtung 
von der Geldgier, und haben eine Menge beißender 
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Anekdoten auf Rechnung der Geishälfe erſonnen. Die 
anſtaͤndige, ja nach dem Stande eines jeden, reiche 
Kleidung, in der fie beftändig einher gehen, freie auch 
für das eben behauptete. — 

Was die Volksaufklaͤrung in Japan betrifft, 0 ſind 
die Japaner, Nation gegen Nation gehalten, nach mei⸗ 
ner Meinung das aufgeklarteſte Volt unter der Sonne. 

. Jeder Japaner verſteht zu leſen und zu ſchreiben, und 
kennt die Geſetze feines Vaterlandes, die ſelten veraͤn⸗ 
dert werden, und von denen die wichtigſten auf großen 
Tafeln in Staͤdten und Dörfern, auf offenen Platzen 
und andern bemerkbaren Orten aufgeſtellt werden. Im 
Landbau, der Gartenkultur, dem Fiſchfange und der 
Jagd, der Bereitung ſeidener und baumwollener Stoffe, 
der Verfertigung des Porcellans und lachirter Sachen, 
und im Poliren der Metalle geben fie den Europdern 
nichts nach. Die Bergwerkskunde iſt ihnen wohl bekannt, 
und fie verſtehen verſchiedene Metall- Arbeiten zu machen. 
Die Tiſchler und Drechsler Handwerke find bei ihnen 
bis zur Vollkommenheit gelangt. Ueberdem ſind ſie Mei⸗ 
ſter in der Verfertigung aller Sachen, die zu ihrem Haus. 
weſen gehören. Welche Aufklaͤrung kann dem gemeinen 
Mann mehr nuͤtzen? Freilich find Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften bei uns mehr im Gange; wir haben Maͤnner, 
die den Himmelskoͤrpern ihre Bahnen vorſchreiben — 
die Japaner nicht. Fuͤr einen ſolchen zahlen wir aber 
auch wieder Tauſende, die mit keinem Elemente des 
Wiſſens bekannt ſind. Wir befisen in Europa große 
Mathematiker, Aſtronomen, Chemiker, Aerzte n. ſ. w., 
wie man fie unter den Japanern nicht ſuchen Könnte, 
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obgleich auch ihnen dieſe Wiſſenſchaften nicht unbekannt 
find, wie ich früher in meiner Erzählung zu erwähnen 
Gelegenheit hatte. Jene Gelehrten aber bilden kein Volk, 
und im Allgemeinen betrachtet, haben die Japaner ger 
laͤutertere Begriffe, als die niedern Claffen in Europa. 
Ich fuͤhre nur ein Beiſpiel an. Einſt nahm ein bei uns 
wachender gemeiner Soldat eine Theetaſſe, wies auf dies 
ſelbe und fragte mich, ob ich wohl wuͤßte, daß unſere 
Erde rund ſey, und daß Europa und Japan in dieſer 
Richtung gegen einander lägen? (wobei er die gegenſel⸗ 
tige Lage beider auf der Erdkugel ziemlich genau auf der 
Taſſe anzeigte.) Viele andre Soldaten zeigten uns geo⸗ 
metriſche Figuren, und wollten wiſſen, ob uns dieſe 
Mittel, die Erde zu meſſen und zu theilen, bekannt 
waren? — Mit den Heilkraͤften der verſchiedenen, uns 
ter jenem Himmelsftriche gedeihenden Kräuter, iſt jeder 
Japaner bekannt, und faſt jeder trägt die gewöhnliche: 
ſten Arzneymittel, als Laxative, Vomitive u. f. w. bei 
ſich, die er im Fall der Noth ſogleich gebraucht. Uebri⸗ 
gens haben die Japaner das thörichte und oft ſchaͤdliche 
Vorurtheil mit andern Völkern gemein, fi) durch Sym⸗ 
pathle zu heilen, wie ich ſchon oben in meiner Erzaͤh⸗ 
lung einmal erwaͤhnte. 

Außer den Vornehmen, die Theil an der Regierung 
nehmen, und den Gelehrten, haben die übrigen Japar 
ner nur ſehr beſchraͤnkte Begriffe von andern Voͤltern; 
denn die japanifche Politik gebietet der Regierung, bie 
Verbreitung der Kenntniß ausländifher Sitten und Ges 
braͤuche zu verhindern, damit fie nicht die Verderbniß 
des Volks nach ſich ziehe und es von dem Ziele entferne, 
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zu welchem die Weisheit ihrer Geſetze es leite: in ruhie 
ger Stille und im Ueberfluſſe zu leben. 


Die geographiſchen Kenntniſſe der Japaner beſtehen 
darin, daß fie auf der Landeharte zeigen koͤnnen, wo 
ein Staat liegt und wie viel er Flaͤchenraum einnimmt. 


Die Geſchichte anderer Voͤlker, die der Chineſen ab⸗ 
gerechnet, halten ſie für unnuͤtz und ihrer Aufmerkſamkelt 
unwerth und fragen: weshalb fie wohl alle Erzählungen, 
die jedes Volk aus Ehrliebe erſinne, wiſſen müßten? 
Die Glieder der Regierung und die Gelehrten beſchaͤfti⸗ 
gen ſich jedoch mit der neuern Geſchichte der europäifchen 
Staaten, und beſonders derer, die ihre nahen Nachbarn 
geworden find, Die Regierung bemüht ſich, vermittelſt 
der Chineſen und Holländer, Nachrichten über die euro⸗ 
päifchen Staats begebenheiten einzuziehen, und beobachtet 

ihren Gang. Die ruſſiſchen Niederlaſſungen in Amerika 
und die Uebermacht der Engländer in Indien beunruhl⸗ 
gen ſie ſehr. So ſehr wir ſie auch von den wahrhaft 
friedlichen Abſichten unſers menſchenfreundlichen Monar⸗ 
chen und feiner Regierung zu überzeugen ſuchten, fo 
fürchteten doch viele unter ihnen, daß früher oder ſpaͤ⸗ 
ter auch ſie die Reihe treffen werde. Ihre Muthmaßun⸗ 
gen theilten ſie uns durch Umſchweife mit. Nicht alle 
Regenten, ſagten ſie, haben einerlei Neigungen, der 
eine liebt den Frieden, der andere den Krieg. Einſt 
vertrauten fie uns, daß ſchon von Alters her die Sage 
bei ihnen gehe: „die Zeit werde kommen, wo ein Volk 
von Norden her Japan unterjochen wird!“ — 

In ihrer vaterlaͤndiſchen Geſchichte und Erdbeſchreibung 
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find die Japaner fehr erfahren. Die Lecture hiſtoriſcher 
Bücher iſt ihre Lieblingsbeſchaͤftigung. 

In der Mahlerei, Baukunſt, Bildhauerkunſt, Kup⸗ 
ferſtechertunſt, Muſik und wahrſcheinlich auch in der 
Poeſte ſtehen fie weit hinter den Europaͤern. In der 
Kriegskunst find fie noch Kinder, und in der Schiffahrt, 
außer der an den Kuͤſten, ganz unerfahren. 

Die japaniſche Regierung will, daß das Volk mit 
feiner Aufklaͤrung zufrieden ſey und die Erzeugniſſe feiner 
eigenen Erfindſamkeit nutze, und verbietet das Auslän« 
diſche anzunehmen, damit mit den fremden Künſten und 
Wiſſenſchaften ſich nicht auch fremde Sitten einſchleichen. 
Die Nachbarn muͤſſen es der Vorſehung Dank wiſſen, 
daß fie den japanischen Geſetzgebern dieſen Gedanken eins 
floͤßte, und ſich bemühen, ihnen keine Veranlaſſung zu 
geben, ihre Politik gegen die europaͤlſche zu vertauſchen. 
Was waͤre zu erwarten, wenn uber dies zahlreiche, 
ſcharfſinnige, arbeitſame, zu Allem fähige und zum 
Nachbilden alles Fremden ſehr geneigte Volk ein Regent 
herrſchte, der unſerm Peter dem Großen gliche! 
Mit den Hüͤlfomitteln und Schägen, die Japan in ſei⸗ 
nem Schooße bewahrt, wuͤrde er es in einer kürzen 
Reihe von Jahren in den Stand ſetzen, Beherrſcher des 
Oſt-Occans zu werden. Was wuͤrde dann aus den 
Seeprovinzen des oͤſtlichen Aſiens, aus den Niederlaſſun⸗ 
gen auf dem weſtlichen Amerika werden, die von den 
Gegenden ſo entfernt find, von denen fie beſchuͤtzt wer⸗ 
den muͤſſen? — Fiele es den Japanern ein, die euro- 
paͤlſche Aufklärung bei ſich einzuführen und ſich unſere 
Politik als Muſter aufzuſtellen, dann würden auch die 
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Chineſen ſich genoͤthigt ſehen, daſſelbe zu thun. In 
dieſem Falle könnten dieſe beiden mächtigen Voͤlker der 
Lage Europa's bald ein anderes Anſehen geben! So 
tief der japaniſchen und chineſiſchen Regierung auch der 
Abſcheu gegen alles Fremde eingepraͤgt ſeyn mag, fü 
iſt doch eine Umwaͤlzung in ihrem Syſteme eben nicht 
undenkbar. Sind ſie doch Menſchen, und iſt doch alles 
Menſchliche Veränderungen unterworfen! Wozu fie ihr 
eigener freier Wille nicht bewegt, dazu koͤnnte ſie Noth 
zwingen. Ueberfaͤlle, z. B. gleich denen Ch wo ſtow's, 
oͤfters wiederholt, wuͤrden ſie wohl auf den Gedanken 
bringen, Mittel ausfindig zu machen, durch welche eine 
Handvoll Vagabunden zu entfernen wären, die eine Na⸗ 
tion beunruhigten. Dies koͤnnte Veranlaſſung geben, 
Kriegsſchiffe nach dem Vorbilde der europaͤlſchen einzu⸗ 
führen; die Kriegsſchiſfe koͤnnten zu Flotten anwachſen 
— und dann waͤre es wahrſcheinlich, daß der gute Er⸗ 
folg dieſer Maßregel ihnen auch die übrigen aufgeklaͤr⸗ 
ten Mittel an die Hand gaͤbe, die zur Vertilgung des 
Menſchengeſchlechts fo anwendbar find. So könnten end» 
lich ſtufenweiſe alle europaͤlſchen Erfindungen in Japan 
Wurzel faſſen, ſelbſt ohne den ſchaffenden Geift eines 
Peter, nur durch die Gewalt und den Zufamnens 
fluß von Umſtaͤnden. An Lehrern wuͤrde es den Japa⸗ 
nern gewiß nicht fehlen, wenn dieſe ſie nur einladen 
wollten: daher muß man, glaube ich, dies gerechte 
und rechtſchaffene Volk auf keine Art reizen, Wurden 
aber, wider alles Erwarten, dringende Gründe noͤthigen, 
anders zu verfahren, fo müßte man Alles daran ſetzen 
und entſcheidend zu Werke gehen. Ich will nicht 
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behaupten, daß die Japaner und Chineſen ſich europaͤiſch 
umbilden und uns jetzt gefährlich werden könnten; allein 
bemühen muͤſſen wir uns, zu verhüten, daß unfere 
Nachkommen keine Urſache haben, unſer Andenken zu 
ſchmaͤhen. — — 

Im Umgange ſind die Swen jedes Standes dur 
ßerſt höflich. Die gegenfeitige Dienſtfertigkeit und das 
feine Betragen zeugt für die wahre Aufklärung, dieſes 
Volks. Die ganze Zeit unſerer Gefangenſchaft befanden 
wir uns mit Japanern zuſammen, die nicht einmal zu 
den obern Claſſen gehoͤrten; doch nie hörten wir fie zan⸗ 
ken oder ſchimpfen. Oft waren wir Zeuge von Streitigkei⸗ 
ten unter ihnen; doch ging alles dabei ſo ruhig und mit 
ſolcher Mäigung her, wie man es ſelbſt in unſern ge» 
bildeten Cirkeln nicht immer finden wurde. 

Die japaniſche Sprache iſt keine von einem andern 
Volke entlehnte. Sie ſtammt von den gemeinſchaftlichen 
Vorfahren der Japaner und Kurilen her. Ueberdem hat 
fie ſich aus dem fruͤhern Verkehr mit den Chineſen, Ko. 
reern und andern Völkern eine Menge Worte eigen ge⸗ 
macht, die jetzt fr einheimiſch gelten. So find auch 
einige europaiſche Worte bei ihnen im Gebrauch: z. B. 
Savon, Seife); Buton, Knopf; Tabago, Ta. 
back u. a. m. Seltſam genug iſt es, daß ſie Geld 


*) Die Japaner bereiten ihre Seife nicht ſelbſt, ſondern er: 
halten eine geringe Quantität von den Holandern. Ihre 
Wäſche waſchen fie bloß mit heißem Waller; manchmal auch 
mit einem Leime, der die Eigenſchaft bat, zu ſchäumen. 
— Eie haben das Wort für Seife wohl aus dem vortu⸗ 
zieſiſchen genommen. 

* 
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Cruſſiſch Deng!) Deni, und Anker Cruſſiſch Jakor) 
Jakori nennen. Sollte die Gleichheit dieſer Worte 
bloß zufallig ſeyn? 

In meiner Erzählung habe ich ſchon Gelegenheit ge 
habt, anzufuͤhren, daß in Büchern, Staatspapieren und 
Briefen unter Leuten aus der hoͤhern Claſſe, die chine⸗ 
ſiſche Schreibart gebraucht wird, naͤmlich: Zeichenſchrift. 
Der gemeine Mann bedient ſich beim Schreiben eines 
A bee, das aus 48 Buchſtaben beſteht; doch muͤſſen 
viele unter ihnen nicht Buchſtaben, ſondern Sylben ge⸗ 
nannt werden, als: me, mi, mo, mu; mi, no; ke, 
ki, kin. Die japaniſche Ausſprache iſt für uns Europder 
aͤußerſt ſchwer. Es gibt Sylben, die nicht fo ausge 
ſprochen werden, wie te oder de, ſondern wie ein Mit» 
tellaut, den wir aber durchaus nicht hervorbringen konn⸗ 
ten; eben ſo gibt es Mittellaute zwiſchen be und pe, 
ſſe und ſche, ge und che, che und fe. Das japanl⸗ 
ſche Wort fuͤr Feuer auszuſprechen, wird gewiß keinem 
Europaͤer gelingen. Ich habe zwei Jahre daran ſtudirt, 
aber vergebens. Wenn die Japaner es ausſprachen, fo 
schien es wie: fi, chi, pfi, fſi zu klingen, wenn 
man es durch die Zaͤhne ausſpricht; wir mochten unſere 
Zungen aber drehen wie wir wollten, ſo blieben die 
Japaner doch immer bei ihrem: nicht recht! und fol» 
cher Worte zählt die japaniſche Sprache ſehr viele. 

Durch das Verbot der Japaner in ihrer Sprache 
ſchreiben zu lernen, hatten wie keine Gelegenheit, uns 
mit ihrer Grammatik bekannt zu machen. Dieſe kann 
jedoch, nach dem zu urtheilen, was wir davon erfuh⸗ 
ren, nicht ſehr ſchwierig ſeyn, weil die Subſtantiva und 
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Verba nur wenigen Veraͤnderungen unterworfen ſind. 
Die Declinationen werden durch Redetheile gebildet, die 
den Worten angehängt werden. Die Verba verändern 
ſich weder in dem Geſchlecht, der Zahl, noch dem Mo. 
dus, ſondern bloß in den Zeiten, deren fie drei haben, 
die uͤbrigen werden durch das Hinzufuͤgen von Worten, 
wie: laͤngſt, bald u. f. w. bezeichnet. Die Praͤpoſitlo⸗ 
nen folgen auf die Subſtantiva, auf welche fie ſich des 
ziehen. Auch die Conjunctionen folgen in gewiſſen Fallen 
den Sägen, die fie verbinden. Faſt in allen bekannten 
Sprachen find die perſoͤnlichen Pronomina einſylbig, in 
der japanifchen aber ſehr lang: ich — watagoſi; 
wir — watagoſi-tonoz er — kono; fe — ko- 
no daz. 

Beim Erlernen der japaniſchen Sprache iſt, aufer 
dem Leſen und der Ausſprache, noch eine Schwierigkeit 
zu überwinden, naͤmlich: die außerordentliche Menge 
von Worten. Diele Dinge und Handlungen haben zwei 
Benennungen. Die eine gebrauchen fie nur dann, wenn 
ſie mit angeſehenen Leuten oder mit ihres Gleichen reden 
und hoͤflich ſeyn wollen; die andere nur mit gemeinern 
Perſonen, oder im gewoͤhnlichen Geſpraͤch. Man kann 
alſo beinah ſagen, daß die Japaner zwei Sprachen 
haben, was, fo viel mir bekannt, auf dem Erdtreiſe 
bei keiner andern Nation zu finden iſt. Auch dies, glaub 
ich, zeugt für einen gewiſſen Grad der Volks ⸗Auf⸗ 
klaͤrung. 
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IV. 
Religion und Religionsgebraͤuche. 


Jig habe ſchon früher erwähnt, daß die berrſchende Res 
ligion in Japan aus Indien herſtammt, wie die Japa« 
ner es auch ſelbſt bezeugen, und ein Zweig des Glau⸗ 
bens der Braminen if. Außerdem bekennen ſich Millior 
nen, vielleicht auch der größte Theil des Volks zu an⸗ 
dern Glaubenslehren, die eigentlich nicht Secten genannt 
werden konnen, da fie keine Zweige der herrſchenden Re⸗ 
ligion find, und einen ganz andern Ursprung haben. 
Die Japaner, mit denen wir über Sachen ihres Glau⸗ 
bens ſprachen, waren in der Zahl der verſchiedenen bei 
ihnen geltenden Religionen nicht uͤbereinſtimmend: einige 
gaben ihrer ſieben, andere nur vier an. Diefe letztern 
behaupteten, daß drei aus jenen ſieben bloß Secten waͤ⸗ 
ren, die der Aberglaube aus den vier Haupt⸗Religionen 
gebildet habe. Dieſe letztern ſind folgende: 


1. Die aͤlteſte Religion in Japan, zu der ſich 
die Urbewohner dieſes Reichs bekennen, und die jetzt 
freilich in vielem umgeſtaltet und nicht mehr der herr⸗ 
ſchende Glaube des Volks iſt, allein ihres Alterthums 
wegen doch den erſten Platz verdient. Die Bekenner der⸗ 
ſelben glauben vor andern einen Vorzug dadurch zu ha⸗ 
ben, daß fie die alten, eigenen Gottheiten, Kami ges 
nannt, d. h. die unfterblichen Geiſter oder Kinder des 
hoͤchſten Weſens anbeten, deren es ſehr viele gibt. 

Außer⸗ 
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Außerdem verehren und beten ſie Heilige an, die ſich 
durch ein gottgefaͤlliges Leben, ſeltene Frömmigkeit und 
Eifer für die Religion ausgezeichnet haben. Man er- 
richtet ihnen Tempel und nennt fie Chadotſchi. Die⸗ 
ſe moͤgen freilich nicht alle durch ihren Wandel und durch 
gottgefaͤllige Thaten dieſe Verehrung erlangt haben; es 
gibt auch unter ihnen, wie die Japaner es uns ſelbſt 
verſicherten, Heilige, die durch die Ranke der Geiftlis 
chen, zu ihrem Vortheſl, in den Geruch der Heiligkeit 
gekommen find, Der geiſtliche Kaiſer it das Haupt und 
der Oberprieſter dieſer Religion; er iſt Richter des 
menſchlichen Wandels hienieden, und beſtimmt diejenigen, 
die unter die Zahl der Heiligen aufgenommen werden. 
Reinlichkeit des Koͤrpers iſt eine der Haupt- und un⸗ 
umgaͤnglichen Regeln dieſer Religion. Die Bekenner dere 
ſelben dürfen Thiere, die zu Arbeiten gebraucht werden, 
oder ſonſt im Haus weſen dienlich find, weder tödten noch 
eſſen, um ſich nicht zu verunreinigen. So dürfen fie 
kein Rindfſeiſch eſſen, wohl aber Geflügel, Hirſche, Ha⸗ 
fen und ſogar Bären. Auch ift es ihnen erlaubt, Fiſche 
und alle Arten von Scethieren als Nahrung zu gebrau⸗ 
chen. Sie muͤſſen ſich hüten, ſich mit Blut zu beflecken, 
da dieſes ſie auf einige Zeit verunreinigen kann. Die 
Berührung einer Leiche, ja ſogar der Eintritt in ein 
Haus, wo ſich eine befindet, verunreinigt ſie auf eine 
groͤßere oder geringere Zahl von Tagen, je nachdem die 
Umſtaͤnde find. Daher vermeiden fie es auf alle möge 
liche Art, fich zu befledten. 
Dieſe Religion hat eine Secte, die kein Landthier, 
ſondern bloß Seethiere und Fiſche genſeßt. Einige un⸗ 
U. Theil. € 


ſerer Wächter waren Bekenner derſelben. Einige aßen 
oft Hirſch⸗ und Baͤrenſleiſch mit uns; andere hingegen 
wollten an den Tagen, wo uns Fleiſch aufgetiſcht wur⸗ 
de, nicht einmal die Pfeife an einem Feuer mit uns 
anrauchen. Zu andern Zeiten rauchten fie aus unſern 
Pfeifen und gaben uns die ihrigen, ja fie tranken ihren 
Thee ſogar aus den Taſſen, aus welchen wir getrunken 
hatten. Anfangs glaubte ich, daß fie Anhänger verſchie 
dener Religionen waͤren, erfuhr aber nachher, daß der 
Unterſchied bloß in einigen von der Secte angenomme⸗ 
nen beſondern Regeln beſtehe, unter denen das Verbot: 
kein Landthier zu eſſen, die vorzuͤglichſte iſt. 

2. Die von den Braminen herſtammende oder aus 
Indien nach Japan verpflanzte Religion. — Auch in 
Japan lehrt fie die Seelenwanderung oder daß Mens 
ſchen⸗ und Thier ⸗Seelen einerlei Weſen find, die bald 
die Körper der Menſchen, bald die der Thiere bewoh⸗ 
nen. Daher verbietet ſie alles das zu toͤdten, was lebt. 
Ueberdem unterſagt dieſe Religion ſehr ſtreng den Dieb⸗ 
ſtahl, Ehebruch, das Lügen und die Trunkenheit. Dies 
ſe Gebote ſind freilich wahrhaft gut und heilſam, allein 
alle Übrige Regeln, in Nückficht der Enthaltſamkeit und 
Lebensweiſe, die die Bekenner dieſes Glaubens beobach⸗ 
ten muͤſſen, find fo thoͤricht, laͤſtig und unausfuhrbar, 
daß ſich wohl wenig Leute finden, die fromm und dabei 
ſtark genug find, um auch nur die Hälfte von dem aus⸗ 
zuführen, was dieſe Religion gebietet. Daher gibt es 
in keiner andern Religion in Japan, ſowohl unter den 
Geistlichen als Weltlichen, fo viel ſchlechte Leute, als in 
dieſer. 8 
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3. Die Rellgion der Chineſen, wie man fie in 
Japan nennt, oder die Lehre des Confucſus, die bei 
den Japanern in hoher Achtung ſteht. Der groͤßte Theil 
der japanifchen Gelehrten und Philoſophen bekennt ſich 
zu dieſer Lehre. 1 

4. Die Anbetung der Himmelskoͤrper. Sie halten 
die Sonne fuͤr die hoͤchſte Gottheit, dann folgen Mond 
und Sterne. Faſt jedes Geſtirn bildet eine beſondere 
Gottheit. Dieſe Gottheiten ſtreiten unter einander und 
vertragen ſich, treten durch Ehen in Verbindungen, ſu⸗ 
chen ſich zu uͤberliſten und zu ſchaden — kurz ſie haben, 
nach dem Glauben der Japaner, alle menſchlichen Schwaͤ⸗ 
chen und leben wie Menſchen, nur mit dem Unterfchiche, 
daß fie unfterblich find und jede Geſtalt annehmen Können. 

Dieſe Religion gab einer Secte den Urſprung, die 
das Feuer anbetet, und es fuͤr eine von der Sonne 
herſtammende Gottheit anficht. 

Dies find die vier Haupt» Religionen in Japan, von 
denen uns die Japaner ſelbſt unterrichteten. Ich muß 
jedoch bemerken, daß, wenn unſer Gefpräch auf Glau⸗ 
bensſachen fiel, die Japaner unſere Fragen ſehr ungern 
beantworteten, und oft abſichtlich ſich ſtellten, als ob 
fie uns nicht begriffen, oder ganz ungenügende und une 
verſtaͤndliche Antworten gaben. Oft antworteten fie gar 
nicht und befragten uns über unſern Glauben. Da die 
Japaner uns das Leſen und Schreiben nicht erlernen 
laſſen wollten, ſo fehlten uns auch alle Mittel, genauer 
in die Kenntniß ihrer Glaubensſachen einzudringen, die 
ein fo weites Feld von vernünftigen und thoͤrichten Re⸗ 
geln, falſchen und laͤcherlichen Traditionen, Religions 
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gebrauchen u. f: w. darbietet, daß die zwei Jahre un⸗ 
ſerer Gefangenſchaft wohl ſchwerlich hingereicht hätten, 
alles zu erfahren und zu beſchreiben, wenn wir in der 
Sprache bewandert geweſen und uns den Umgang und 
die Offenherzigkeit der Bewohner hätten zu Nutze machen 
koͤnnen. — 

unter den Japanern gibt es eben ſo wie bei uns und 
vielleicht nicht weniger Freidenker. Ich habe nicht ge 
bört, daß es Deiſten unter ihnen gebe, wohl aber 
Atheiſten und Zweifler. Dieſe verwerfen das Daſeyn ei ⸗ 
nes hoͤhern Weſens, ſchreiben die Erſchaffung und Re⸗ 
gierung der Welt, alles dem Zufalle zu, und zweifeln an 
Allem. Zur Klaſſe der letztern gehoͤrte auch unſer Freund 
Teske. Er ließ ſich manchmal über feine Anſichten mit 
uns in Gefpräche ein. Nach feiner Meinung weiß der 
Menſch bloß, was mit ihm vorgegangen und was Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart iſt. Die Zukunft aber, fd. 
wohl in dieſer Welt, als nach dem Tode, bleibt ihm 
ewig verhuͤlt. Daher ſey die Lehre aller Religionen über 
dieſen Gegenſtand den größten Zweifeln unterworfen 
und verdiene keinen Glauben. Hierauf gegründet, bes 
hauptete er, muͤſſe der Menſch keine Gelegenheit in fei- 
nem Leben vorbeiſtreichen laſſen, alles das zu genießen, 
was ihm Genuß gewährt; denn mit dem Tode ſey hoͤchſt 
wahrſcheimlich alles aus, und man lebe nur einmal. 
Ueberdem muͤſſe man ſich deim Genuſſe aller möglichen 
Vergnügen bemühen, fie auch andern zu verſchaffen, 
nicht aus Furcht vor Strafe nach dem Tode, ſondern 
damit auch andere einem gegenfeitig das Leben verfüßten. 
Auf dieſe Art, fuhr er fort, muͤßten die Menſchen ihr 
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Leben hindurch ſich bloß damit befchäftigen, einander alle 
möglichen, dem Geſchmack und Geluͤſten eines jeden ent⸗ 
ſprechenden Vergnuͤgen, von welcher Art ſie auch ſeyn 
moͤgen, zu verſchaffen. Da man aber nicht erwarten 
koͤnnte, daß ein ganzes Volk ſich in Weife verwandeln, 
und dieſe Wahrheit begreifen konne, und da der größte 
Theil deſſelben dieſe Lehre wohl zum Schaden des Naͤch⸗ 
ſten anwenden wuͤrde, ſo muͤſſe man den gemeinen Mann 
durchaus täufchen und überzeugen, daß es eine höhere 
Macht gebe, die unſere geheimſten Handlungen aufſpuͤrt, 
und der wir fuͤr das unſerm Naͤchſten angethane Uebel 
früh oder ſpaͤt Rechenſchaft ablegen und hart dafür bis 
Ken muͤſſen. Kurz er hielt jede Religion für einen zum 
Wohl des Volks nothwendigen Betrug. Wir machten 
unfere Einwuͤrfe gegen ſolche Grundfäge; da er aber 
ſehr wenig ruſſiſch und wir eben fo wenig japaniſch ver» 
ſtanden, ſo blieben unſere Demonſtrationen ganz ohne 
Wirkung. 

Die Neugierde veranlaßte mich zu der Frage: ob es 
in Japan erlaubt ſey, über ſolche Gegenftände frei und 
Öffentlich zu ſprechen? — Kein Geſetz verbietet es, ant 
wortete Teske, allein den Haß der Geiſtlichkeit zieht ber 
jenige ſich zu, welcher ihre thoͤrichten Lehren verwirft. 
oder fie befpöttelt. Ueberdem können fie jeden verklagen, 
der durch ſeine Lehren die Menſchen von dem Glauben, 
zu dem ſie ſich bekennen, abzuwenden ſucht. Wird der 
Verklagte deſſen uͤberfuͤhrt, fo verurtheilt ihn die Re⸗ 
gierung zu einer Geſaͤngnißſtrafe auf gewiſſe Zeit. Pre⸗ 
digt aber jemand die chriſtliche oder ſonſt eine fremde 
Religion, fo muß er eines martervollen Todes fierben. 
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Teske und mehrere andere Japaner ſprachen ſehr 
übel von ihrer Geiſtlichkeit. Unſere Tempeldiener, ſag⸗ 
ten fie, find groͤßtentheils ausſchwelfende Leute, und ob⸗ 
gleich ihnen die Geſetze gebieten, enthaltſam zu leben, 
weder Fleiſch noch Fiſch zu eſſen, keinen Wein zu trin⸗ 
ken und keine Frauen zu haben; ſo leben ſie doch, trotz 
dieſes Gebots, ſehr unmäßig, verführen ſowohl Frauen 
als Maͤdchen, und begehen andere graͤuliche Schand⸗ 
thaten. 

Fuͤr die Nichterfüllung und Verletzung der Religlons⸗ 
regeln unterwerfen die Geſetze Niemanden einer Strafe, 
ſelbſt die Geiſtlichkeit kuͤmmert ſich nicht darum. Wir 
kannten mehrere Japaner, die ſich gleichſam damit bruͤ⸗ 
ſteten, daß fie nie eine Kirche beſuchten und ihre Neli⸗ 
gionsgebraͤuche verlachten. Viele von ihnen aßen, trotz 
ihrer Kirchengeſetze, Öffentlich Fleiſch. Einer der Beam⸗ 
ten, der an der Sitte der matsmaifchen Kurilen, Hun⸗ 
defleiſch zu eſſen, Geſchmack fand, bereitete ſich daſſelbe 
auf eine fo barbarifche Art, daß ſelbſt die Kurilen ſchau⸗ 
derten. Er ſteckte gewöhnlich junge Hunde lebend in ko⸗ 
chendes Waſſer, zog ſie heraus, rupfte ihr Haar ab 
und verzehrte ſie. 

Die Zahl der vorurtheilsfreien Japaner, im Vergleich 
mit dem ganzen. Volke, iſt ſehr gering. Sie find im Alle 
gemeinen nicht nur aͤußerſt bigott, ſondern aberglaͤubig. 
Sie glauben an Zauberer und unterhalten ſich gern von 
Wundergeſchichten. Dem Fuchſe ſchreiben fie alle die 
Eigenſchaften und Streiche zu, die in Europa das ge⸗ 
meine Volk dem Teufel oder unreinen Geiſte beilegt. 
Bei uns toͤdtet der Donner mit einem ſteinernen Pfeile; 
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in Japan iſt es eine Katze, die vom Blitz herabgeſchleu⸗ 
dert wird. In Rußland muß man beim Lobe eines 
Menſchen dreimal ausſpucken, damit er nicht krank wer⸗ 
de; reicht man bei Tiſche Jemandem das Salz, ſo muß 
man lachen, um ſich nachher nicht zu verzanken u. f. w. 
In Japan geht Niemand über eine neue Brucke, aus 
Furcht zu ſterben, ehe man den aͤlteſten Greis der Ge⸗ 
gend, in der die Bruͤcke liegt, Über dieſelbe geführt hat. 
Bei uns ſchuͤtzen die von der Sonntags ⸗Fruͤhmeſſe nach« 
gebliebenen Lichtenden vor dem Gewitter; bei den Japa⸗ 
nern haben auf der Pfanne gebratene Erbfen, die fie 
an einem großen Winterfeſte genießen, und wovon ſie 
einen Theil bis zum Sommer aufbewahren, dieſelbe 
Kraft. Wenn man, verſicherten ſie, bei einem Gewitter 
einige dieſer wunderthaͤtigen Erbſen an die Waͤnde eines 
Hauſes wirft, fo kann der Blitz nicht hineinfahren: alſo 
iſt alles in dieſem Haufe Befindliche in völliger Sicher⸗ 
heit. Auf ihren großen Landſtraßen iſt jeder Berg, jeder 
Huͤgel, jede Kluft irgend einer Gottheit geweiht; daher 
muͤſſen Reiſende an dieſen Orten Gebete, und dieſe oft 
mehrmals herſagen. Da aber dieſe Pflichterfuͤlung from ⸗ 
me Wanderer zu lange unterwegs aufhalten wuͤrde, ſo 
haben die Japaner zur Abwendung dieſer Unbequemlich. 
keit folgendes Mittel erdacht. Sie errichten an dieſen, 
den Gottheiten geweihten, Orten Pfaͤhle, im Fall dort 
nicht ſchon welche zur Bezeichnung der Entfernungen ſte⸗ 
hen. An dieſen Pfählen iſt anderthalb Arſchinen über 
der Erde eine laͤngliche verticale Spalte angebracht, in 
welcher ſich eine eiferne flache Scheibe gleich der Walze 
in einem Blocke dreht. Auf dieſer Scheibe iſt das Ger, 
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bet eingegraben, welches der Gottheit des Orts gewelht 
iſt; dieſe drehen, bedeutet eben fo viel, als das Gebet 
herſagen, und fo viel Mal fie ſich dreht, fo viel Mal 
hat man das Gebet hergeſagt. Auf dieſe Art kann der 
Reiſende, ohne ſich aufzuhalten, durch bloße Berührung 
feiner Finger mehr Gebete zu der Gottheit hinauf ſchik⸗ 
ken, als ſelbſt die Pflicht von ihm heiſcht. 

Ueber die Kirchengebraͤuche der Japaner kann ich 
nichts ſagen, denn nie konnten fie ſich dazu entfchließen, 
uns waͤhrend des Gottesdienſtes in ihren Tempeln den 
Zutritt zu erlauben, ja ſie ſprachen nicht einmal davon. 
Alles, was ich hierüber weis, beſteht in folgendem. 
Die Gebete werden täglich dreimal verrichtet: beim Ans 
bruche des Tages, zwei Stunden vor Mittag, und vor 
dem Untergange der Sonne; eben ſo wie bel uns die 
Frühe, Mittag» und Abend-Meffen zu ſeyn pflegen. 
Der Glockenſchlag zeigt dem Volle die Stunde des Ge⸗ 
bets an. Sie laͤuten auf folgende Art: nach dem erſten 
Glockenſchlage vergeht eine halbe Minute, dann folgt 
der zweite Schlag, dann etwas ſchneller der dritte, noch 
ſchneller der vierte, endlich einige Schläge ſchnell auf 
einander; nach zwei Minuten wird alles in derſelben 
Ordnung wiederholt; wieder nach zwei Minuten zum 
drittenmal, und damit endet es. Vor den Tempeln ſte⸗ 
hen ſteinerne oder metallne Waſſerbehaͤlter, in denen die 
Japaner vor dem Eintritt die Haͤnde waſchen. Vor den 
Heiligenbildern brennen Lichter, die aus Fiſchthran und 
dem bitumindfen Safte eines Baumes verfertigt werden, 
der in ben ſuͤdlichen und mittlern Gegenden von Niphon 
waͤchſt. Bei dem Gottesdienſte opfern die Japaner ihr 
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ren Göttern naturliche oder kuͤnſtliche Blumen. Letztere 
bereiten fie aus farbigen Bändern oder Papier, je nach⸗ 
dem das Vermögen und der Eifer des Betenden größer 
oder geringer iſt. Dieſe Blumen werden vor den Heili⸗ 
genbildern an die Waͤnde des Tempels, oder an die 
Bilder ſelbſt gehaͤngt, wie bei uns Ringe u. ſ. w. Aus 
herdem opfern die eifrigen Froͤmmlinge auch Geld, Fruͤch 
te, Reis und andere Lebensmittel, die den Tempeldie⸗ 
nern ſehr zu Statten kommen. Doch mit dieſen frei ⸗ 
willigen Gaben find dieſe nicht zufrieden. Sie wandern 
durch Staͤdte und Doͤrfer und auf den Landſtraßen, und 
fordern Opfer fuͤr die Götter. Daher tragen fie auch 
Querſaͤcke über den Schultern, um die dargebrachten 
Opfer zu bergen. Ueberdem fingen fie Hymnen ab, hal ⸗ 
ten Reden oder laͤuten mit einem Gloͤckchen, welches 
jeder an einem Gürtel träge. Auf unſern Spaziergaͤn⸗ 
gen durch Mats mal begegneten wir dieſen Herumtreibern 
ſehr oft. Während des Gottesdienſtes figen die Japa · 
ner wie gewohnlich auf den Knien, aber mit gebogenem 
Haupte und gefalteten Haͤnden. Wenn ſie ihre Gebete 
herſagen, fo druͤcken fie die flachen Hände gegen einan⸗ 
der, führen ſie dergeſtalt an die Stirn, buͤcken ſich 
manchmal und beten halblaut. 0 
Die Verſchiedenheit der Religionen und Secten in 
Japan verurſacht weder der Regierung noch im geſelli⸗ 
gen beben die mindeſte Unruhe. Jeder Bürger hat das 
Recht, ſich zu dem Glauben zu bekennen, der ihm ge⸗ 
faͤut, und ihn fo oft zu verändern, als es ihm gut 
duͤnkt. Ob er letzteres aus Ueberzeugung oder eines 
Vortheils wegen thut, darnach fragt niemand. Es kcrifft 
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ſich nicht ſelten, daß die Glieder einer Familie verſchie⸗ 

denen Secten anhaͤngen; doch gibt dieſe Ungleichheit des 
Glaubens nie Anlaß zu Hader und Streit. Nur die 
Profelytenmacherei iſt geſetzlich verboten. 

Der geistliche Kaiſer oder Kin-Rey iſt das Haupt 
der alten japaniſchen Religion; doch auch die übrigen 
Secten hegen eine anbetende Verehrung für ihn. Er 
beſetzt nicht nur die obern geiſtlichen Stellen, ſondern 
vergibt auch den angeſehenen Staatsbeamten die Wuͤrde 
oder den geiſtlichen Titel Kami, den die vornehmſten 
Maͤnner des Reichs zu erlangen, ſich als die groͤßte 
Ehre anrechnen. Ich habe ſchon fruͤher dieſer Wuͤrde 
Erwähnung gethan. Der Kin-Rey iſt für alle Volks⸗ 
klaſſen, ſeinen Hofſtaat und die Beamten des weltlichen 
Kaiſers, die manchmal zu ihm geſandt werden, abge⸗ 
rechnet, unſichtbar. Nur einmal im Jahre, an einem 
‚großen Feſttage, ſpaziert er in einer Gallerie, die nur 
nach unten zu offen iſt, fo daß jeder ſich nähern kann, 
um feine Juͤße zu beſehen. Er trägt beftändig ſeidene 
Kleider, die von der erſten Bereitung der Seide an, 
von den Haͤnden unbefleckter Jungfrauen verfertigt wer⸗ 
den. Das Eſſen wird ihm jedesmal auf neuem Geſchir⸗ 
re gereicht, welches dann zerbrochen wird. Dies ger 
ſchieht, ſagen die Japaner, weil niemand wuͤrdig iſt, 
nach ihm auf demſelben Geſchirr zu eſſen; wagte es je⸗ 
mand abſichtlich oder thaͤte es aus Verſehen, fo wäre 
er augenblicklich des Todes. 

Die japanifche Geiſtlichkeit zerfaͤllt in verfchiedene Gra⸗ 
de. Sie haben Oberprieſter, die unſere Archiereen gleich 
find. Ein ſolcher lebte im Matsmai. Er hatte ein gro⸗ 
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ßes Haus mit Nebengebäuden und einem Garten, wel- 
ches von einem Erdwalle umgeben war, ſo daß es das 
Anſehen eines kleinen Schloſſes hatte. Dies beweiſt, 
daß dieſe Wuͤrde in hohen Ehren ſteht. Die Japaner 
fagten uns, daß feine Gewalt über die Geiſtlichkeit bloß 
in Kirchenſachen gelte; begeht ein Prieſter ein Criminal ⸗ 
Verbrechen, oder verwickelt ſich in weltliche Händel, fo 
richten oder verurtheilen ihn die Geſetze ohne weitere 
Ruͤckſprache mit der geiſtlichen Oberherrſchaft. Während 
unſers Aufenthalts in Mats mai ließ der Gouverneur 
einen Prieſter für Diebſtahl und Flucht ins Gefängnig 
ſetzen; er wurde bloß durch weltliche Richter verurtheilt 
und hingerichtet. Als ich den Japanern ſagte, daß man 
bei uns mit Geiſtlichen nicht eben ſo verfahre, ſondern 
erſt den geiſtlichen Stand, zu dem die Kirche ſie geweiht 
habe, von ihnen abnehmen und ſie dann den weltlichen 
Richtern übergeben muͤſſe, lachten die Japaner und ſag⸗ 
ten, daß jener Prieſter ein Spitzbube geweſen, der nicht 
werth ſey, den Kopf auf den Schultern zu tragen. Da⸗ 
her haͤtten ihn das Gericht und die Geſetze feines Va⸗ 
terlandes verurtheilt, und fo verloͤre er feinen Stand 
zugleich mit feinem Kopfe, die geiſtliche Regierung mo. 
ge es nun billigen oder nicht. Der mats maiſche Ober⸗ 
priefter machte dem Gouverneur nie feine Aufwartung, 
mußte ihm aber im Fruͤhlinge einmal auf einer kleinen 
Inſel, unweit Mats mai, in einem Tempel, der ſie⸗ 
ben heiligen Jungfrauen geweiht iſt, die Honneurs 
machen. 

Es gibt auch Moͤnche und Nonnen in Japan; auf 
welcher Grundlage aber die Kloͤſter beruhen und worin 
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die Ordensregeln deſtehen, konnten wir nicht erfahren. 
Wir hoͤrten bloß, daß die Moͤnche und Nonnen einen 
ſtrengen Lebenswandel führen müffen, ſich aber wenig 
daran kehren, und die ſichern Freuden dieſes Lebens, 
den ungewiſſen Verheißungen des kuͤnftigen vorziehen. 
— Oarin gleichen fie den unſrigen ſehr! ... 


V. 
Verwaltung des Reichs. 


Japan hat zwei Beherrſcher, welche die Europaͤer den 
weltlichen und geiſtlichen Kaifer nennen. Ich fole 
ge zwar auch dieſem Gebrauche, kann aber nicht zuge» 
ben, daß dieſe Titel paſſend ſeyen. Was den weltlichen 
Kaiſer anbetrifft, ſo müßte man ihn eigentlich Kaiſer 
von Japan nennen; denn er iſt Selbſtherrſcher eines 
Reichs, das zwar eben nicht ſehr groß im Umfange, 
aber ſehr volkreich iſt, und aus vielen ſtelbſtſtaͤndigen, 
unter Einem Scepter vereinten Fürftenthümern beſteht. 
Die Würde des geiſtlichen Kaifers hat aber nit. 
gends ihres Gleichen, und iſt einzig und allein dem jar 
paniſchen Reiche eigen; daher kann man ſie mit dem Ti⸗ 
tel Kaifer, nach den Begriffen, die wir damit ver⸗ 
binden, gar nicht belegen. In den gewoͤhnlichen Staats- 
angelegenheiten hat der Kin⸗Ney oder geiſtliche Kaiſer 
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feinen Antheil, und erfährt nur gelegentlich, durch Ge⸗ 
tuͤchte, was im Reiche vorgeht. Bei außerſt wichtigen 
Faͤllen jedoch muß der weltliche Kaiſer ſeinen Rath 
heiſchen, z. B. bei der Abänderung oder Einführung 
eines Geſetzes, bei Verhandlungen mit aus waͤrtigen Maͤch⸗ 
ten, bei Kriegserklaͤrungen u. ſ. w. Allein auch bei diee 
fen Gelegenheiten trifft der weltliche Kaifer fruͤhzeltig 
Maßregeln, und weis ſchon zum voraus, daß der Kin⸗ 
Rey feine Vorſchlaͤge billigen werde. Kurz die weltli⸗ 
chen Kaiſer in Japan verfahren jetzt mit den geiftlichen, 
wie ehemals die vorurtheilsfreſen und maͤchtigern unter 
den katholiſchen Herrſchern mit den Paͤpſten, zu denen, 
wenn fie erſt durch Drohungen oder Geſchenke geneigt 
gemacht waren, mit verſtellter Unterwerfung und Der 
muth Geſandtſchaften abgefertigt wurden, um den Segen 
und eine Bulle des heiligen Vaters zu erflehen, die dann 
von beiden Theilen herzlich verlacht wurde, aber zur 
Blendung des aberglaͤubigen Volks ſehr noͤthig war. 
Uebrigens beobachten die weltlichen Kalſer gegen die geift« 
lichen im Aeußern die tiefſte Ehrerbietung. Perſoͤnliche 
Zusammenkünfte fallen aͤußerſt ſelten vor. Der weltliche 
Kaſſer beſucht den geiſtlichen in mehreren Jahren nur 
einmal; allein ſie fertigen oft Geſandtſchaften an einander 
ab, wobei der weltliche Kaiſer dem geiſtlichen immer köſt⸗ 
liche Geſchenke zufendet, welche letzterer mit feinem Se⸗ 
gen erwiedert. Dies iſt auch nicht mehr, als billig; 
denn der weltliche Kaiſer hat die Einkuͤnfte des ganzen 
Reichs in ſeinen Haͤnden, da der geiſtliche ſich mit den 
Einkünften feines Fuͤrſtenthums, Kioto, begnuͤgen muß. 
Er beherrſcht dieſe Provinz wie ein unabhaͤngiger Fuͤrſt 
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oder Dam jo, wie die Japaner ſie nennen, blaß mit 
dem unterſchiede, daß alle Fuͤrſten ihre Kriegsmacht auf 
eigene Koſten unterhalten, der Kin-Rey aber gar kei⸗ 
ne Soldaten hat. Die zur innern Ruhe feines Fuͤrſten. 
thums erforderliche Macht wird auf Koſten des weltli⸗ 
chen Kaiſers unterhalten, von dem fie auch abhängt; 
eine Maßregel, die dem letztern die völlige Uebermacht 
über den geiſtlichen Kaiſer verſchaft, worauf man, dem 
äußern Anſcheine nach, gewiß nicht fchließen ſollte. Die 
beiden Kaiſer beobachten die, zwiſchen ihnen herrſchende 
Etikette mit der größten Pünktlichkeit. So haͤlt z. B. 
der Kin ⸗Rey immer einige Perſonen, die er ſelbſt bes 
ſtimmt, am Hofe des weltlichen Kaiſers, um auf ſeine 
Auffuͤhrung Acht zu haben, und ihm ſeine Pflichten, im 
Fall einer Verletzung derſelben, ins Gedaͤchtniß zu ru⸗ 
fen. Unter dieſen Perſonen beſinden ſich auch einige Da⸗ 
men, die auf das eheliche Leben des Monarchen mit ſei ⸗ 
ner Gattin und ihre Aufführung die Aufſicht haben; 
allein dieſe Maßregeln verhindern Se. japanifche Maje⸗ 
ſtaͤt nicht, einige Maitreffen zu halten, was dem gan⸗ 
zen Reiche — außer jenen Damen — bekannt iſt. Was 
die Kaiſerin anbetrifft, ſo iſt weibliche Aufſicht da wohl 
nicht fo ſehr nöthig, wo der Kaiſer in Nückfiche der 
Treue ſeiner Gemahlin ganz ruhig ſeyn kann, da er 
ſelbſt Perſonen als Huͤter detſelben anftellt. 

Unter den Ehrenbezeugungen, welche die weltlichen 
Kaiſer den geiſtlichen erweſſen, iſt eine beſonders merk⸗ 
wuͤrdig. Zum neuen Jahr if der weltliche Kaifer ver⸗ 
pflichtet, dem geiſtlichen zum Gluͤckwunſch eine Geſandt⸗ 
ſchaft mit Geſchenken zuzuſchicken, unter denen ſich durch, 
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aus ein weißer Kranich mit ſchwarzem Kopfe, den der 
Kaiſer auf der Falkenjagd ſelbſt gefangen hat, befinden 
muß ). Keine Geſchaͤfte koͤnnen den Monarchen von 
dieſer Verpflichtung befreien; nur Krankheit entſchuldigt 
ihn. In dieſem Falle aber muß fein Sohn, der Thron⸗ 
folger, die Verpflichtung des Vaters uͤbernehmen. Die⸗ 
fe Jagd ift jedoch eben nicht mit vielen Schwierigkeiten 
verknuͤpft; denn in der Nähe der Hauptſtadt Eddo bes 
findet ſich ein großes Thal, welches von Bergen umge⸗ 
ben und von Seen und Baͤchen durchſchnitten iſt, in wel⸗ 
chem niemand, außer dem Kaiſer und feinem Nachfolger, 
bei ſchwerer Strafe es wagen darf, Voͤgel zu fangen 
oder zu toͤdten. Die Ruhe der Vögel wird in dieſem 
Thale alſo nur ſelten geſtoͤrt, und daher iſt es eben 
nicht ſchwer, in der kürzeften Zeit eine anſehnliche Men» 
ge derſelben zu fangen. 

In einigen Nückfichten konnte man den japanifchen 
geiftlihen Kaiſer mit den Paͤpſten, was fie ehemals mar 
ren, vergleichen; in andern wäre dieſe Vergleichung aber 
wieder ganz unſtatthaft. Die Paͤpſte wurden gewaͤhlt; 
dagegen iſt das Haus der Kin- Reyen erblich. Aus 
dieſer Urſache haben ſie zwoͤlf Frauen, damit ihr Stamm 
nie erlöfche. Die Paͤpſte regierten in ihren Beſitzungen 
als unabhangige Selbſtherrſcher; dagegen macht der 
Staat der Kin⸗Reyen einen Beflandtheil Japans aus, 
und iſt den Reichsgrundgeſetzen, gleich den andern Fuͤr⸗ 


) Die Japaner find große Liebhaber von der Falken = und 
Habichts agd, in der fie fehr geſchickt find. Sie erzaͤhlten 
uns Wunderdinge von ibten Jägern, die dieſe Raubvogel 
bis zu einem hohen Grade von Vollkommenheit abrichten. 
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ſtenthuͤmern, unterworfen. Endlich war der Papſt das 
Haupt der herrſchenden, oder vielmehr der in allen ka⸗ 
tholiſchen Laͤndern einzig geduldeten Religion; dagegen 
iſt der Kin⸗Rey das Haupt einer Religion, zu der 
ſich bloß ein Theil des japaniſchen Volks bekennt, wenn 
auch gleich ‚feine Gewalt ſich auf die Prieſter aller Sec⸗ 
ten in Japan erſtreckt. — Wie wenig der Einfluß des 
geiſtlichen Kaiſers in die Regierungs- und politiſchen 
Angelegenheiten bedeute, erfuhren wir während unſerer 
Gefangenſchaft mehrmals. Bei unſern Unterhaltungen 
mit den Japanern bezeugten wir oft unſern Unwillen 
uͤber die Saumſeligkeit, mit der unſere Sache betrieben 
wurde, und aͤußerten, daß, wenn auch der Regierungs 
Rath und der weltliche Kaifer ſich dazu entſchloͤſſen, uns 
in Freiheit zu ſetzen, ſo konnte der geiſtliche Kaiſer viel 
leicht doch ihren Beſchluß nicht genehmigen, und dann 
waͤre das Ende der Sache gar nicht abzuſehen. Auf 
dieſe Klagen antworteten die Japaner gewöhnlich folgen⸗ 
des: „wie die Entſcheidung des Kin⸗RNey ausfalle, 
darüber braucht ihr euch nicht zu beunruhigen; wenn 
der Kumbo⸗Sama (weltliche Kaiſer) ſich nur ente 
ſchließt, euch izu entlaſſen. Seinen Beſchluß wird der 
Kin⸗Rey nicht umſtoßen, denn dieſer thut Alles, was 
jenem gefallt.“ Außerdem verficherten fie uns, daß die 
geiſtlichen Kaifer jetzt gar nicht mehr fo viel bedeuteten, 
als ehemals, und daß ihre ganze Macht bloß Schein ſey. 
Im Jahre 1813. ſagten die Japaner uns, daß die 
jetzige Dynaſtie der Kin⸗Reyen in gerader Linie nun 
2413 Jahre regiere, alſo ſechs Jahrhunderte vor Chriſti 
Geburt ihren Anfang genommen habe. Die japanifche 
6% 


Geſchichte hat die Namen und die Jahre des Reglerungs⸗ 
antritts aller Kaiſer im Lauf der 24 Jahrhunderte erhal- 
ten: ihre Zahl belaͤuft ſich auf ungefähr 130. In den 
erſten zwanzig Jahrhunderten waren die Kin- Reys, 
oder, wie die Japaner fie manchmal nennen, Dairi 
oder Dajoſſo, im Beſitz einer ungetheilten Gewalt; 
fie waren Selbſtherrſcher im vollen Sinne des Worts. 
Allein nachher benutzten einige Kriegsanfuͤhrer die Unru⸗ 
hen im Reich, und ſingen an, der despotiſchen Gewalt 
dieſer Herrſcher theils im Geheim, theils durch offene 
Fehde, Schranken zu ſetzen. Es gelang ihnen; und fo 
riß vor ungefähr 230 Jahren ein Krlegsbefeblshaber, 
Namens Kum bo, die Verwaltung der weltlichen Arts 
gelegenheiten an ſich, und machte ſie in ſeiner Familie 
erblich. Dem Kin⸗Rey uͤberließ er bloß die Verwal 
tung der geiſtlichen Angelegenheiten aller Secten im Rei⸗ 
che, und das Recht, feinen Rath und feine Beyſtimmung 
in wichtigen und ungewoͤhnlichen Faͤllen zu ertheilen. 
Von dieſem Heerführer ſtammen die jetzigen weltlichen 
Kaiſer ab, welche die Japaner Kumbo⸗ Sama, d. h. 
Herrſcher Kumbo nennen. Die Theilung der Regierung 
zwiſchen zwei Kalſer ſchreibt ſich alſo erſt feit etwas über 
200 Jahren her ). 


) Viele von den Japanern, dle meniger zurückhaltend mit 
uns umgingen, als andere, ſprachen eben nicht ſebr rühm⸗ 
Uch von ihrer jetzigen Regierung. Als Hauptfehler derſelben 
führten fie an, daß der Kaiſer ſich wenig um Geſchafte bes 
kümmere, und nichts mit eigenen Augen unterſuchen wolle, 
die Fürſten aber eine zu unbeschränkte Gewalt über ihre 
Unterthauen an ſich geriſſen hätten. 

u. hell. aD 
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Die Würde beider Kaiſer erbt auf den aͤlteſten ihrer 
maͤnnlichen Nachkommen. In fruͤhern Zeiten beſtiegen, 
in Ermangelung letzterer, in der Dynaſtie der geiſtlichen 
Kaiſer, ihre Witwen und Töchter den Thron; fehlt es 
jetzt aber an männlichen Nachkommen, ſo muͤſſen beide 
Kaiſer Söhne aus fuͤrſtlichem, ihnen verwandten Geblü« 
te, adoptiren. 

Das japaniſche Reich beſteht aus vielen Fuͤrſtenthü⸗ 
mern, die von den Damjos oder regierenden Fuͤrſten 
beherrſcht werden, und den Provinzen, die dem Kaifer 
ſelbſt gehören, und deren Verwaltung Gouverneuren an 
vertraut iſt. Man zaͤhlt der regierenden Fuͤrſten in Jar 
pan mehr als zweihundert. Die Beſitzungen der meiſten 
find unbedeutend; einige aber find aͤußerſt mächtig. So 
hat z. B. der Damjo von Sind ai, wenn er in die 
Hauptſtadt koͤmmt, einen Hoſſtaat und Trabanten bei 
ſich, deren Zahl ſich auf 60,000 beläuft. Dieſe Fuͤrſten 
verwalten ihre Befigungen als Selbſtherrſcher; ‚fie haben 
ſogar das Recht, neue Geſetze zu geben, nur muͤſſen 
dieſe keinen Einfluß auf andere Theile des Reichs haben; 
denn in ſolchen Fällen kann ohne höhere Beſtaͤtigung kei 
ne Verordnung in Erfuͤllung gebracht werden. Jeder 
Damjo iſt verpflichtet, eine beſtimmte Zahl von Krie 
gern zu unterhalten, über die der weltliche Kaiſer 
verfügt. 

Die Provinzen, welche dem Kaifer gehören, werden 
von Gouverneuren (Dbunjo) verwaltet und find zur 
Beſchützung von Truppen aus den benachbarten Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern beſetzt, die ſich jahrlich abloͤſen. Außerdem hal- 
ten ſich in denſelben auch einige kaiſerlſche Soldaten auf, 
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Der Hohe⸗Rath des weltlichen Kaifers beſteht aus 
fünf Gliedern, die durchans regierende Fürften ſeyn müſ⸗ 
ſen. Dieſer Rath entſcheidet alle Fälle, die in der ge⸗ 
woͤhnlichen Ordnung der Dinge vorkommen, ohne das 
Gutachten des Kaiſers daruͤber einzuziehen; dagegen kann 
in ungewoͤhnlichen, wenn auch ganz unwichtigen Sachen, 
nichts ohne den Kaiſer geſchehen. In ſolchen Faͤllen hat 
aber auch der Kaſſer nicht das Recht, ohne Beiſtim. 
mung des Raths zu verfügen. Nach dieſer Einrichtung 
zu urtheilen, muͤßte man die japaniſche Regierung eine 
eingeſchraͤnkte Monarchie nennen; allein der Kaiſer kann 
die Glieder feines Hohen ⸗Naths, feiner Willluͤhr gemäß, 
ſo oft verandern, als es ihm gut duͤnkt. Uebrigens mas 
gen es die japaniſchen Kaiſer nicht, ihre Gewalt zu miß« 
brauchen, aus Furcht, die Fuͤrſten koͤnnten ſich wider ⸗ 
fegen und empoͤren, und wie ſehr letztere den Kaiſern 
furchtbar find, beweiſt die Vorſicht, daß die Frauen 
und Kinder der Fuͤrſten ſich immer in der Hauptſtadt, 
ſie ſelbſt aber abwechſelnd ein Jahr in ihren Beſitzungen, 
das andere in der Hauptſtadt aufhalten muͤſſen. — Dies 
ſer Rath wird Gorodſchi genannt. Die Namen ſeiner 
Glieder nehmen den erſten Platz im ſapaniſchen Adreß⸗ 
Kalender ein, der jährlich herauskommt and alle on 
Beamte in ſich faßt. . 

Außer dieſem Hohen-Nath eriftirt in Japan noch ein 
anderer, den man Senat nennen koͤnnte; denn er ent⸗ 
ſcheidet über wichtige Criminal und Prozeßſachen. An⸗ 
gelegenheiten von großer Wichtigkeit werden, ehe ſie in 
den Hohen Rath kommen, erſt im Senat durchgeſehen 
und entſchieden. Er beſteht aus funfzehn Gliedern, 
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die Fuͤrſten oder vom Adel (Cha da modo) ſeyn 
‚Können. “) 

Dieſe beiden a, der Regierung, die die höhere 
geſetzgebende Gewalt bilden, ſtehen jedoch ſehr unter dem 
indirecten Einfluffe der Hoͤflinge des Kaiſers, welche die 
Japaner Oſo ba-Kasſchra nennen. Unter ihnen hat 
der Kaiſer immer feine Lieblinge und Vertraute, mit der 
nen er ſich im Geheim berathet, ehe er ſein Gutachten 
über eine Sache gibt, die ihm der Hohe ⸗Rath unters 
legt hat. 

Die japaniſchen Staatsangelegenheiten zerfallen in 
fieben Theile oder Sectionen, von denen jede, ihrer 
Wichtigkeit und dem Umfange nach, zweien oder dreien 
Miniſtern anvertraut iſt. Dieſe Miniſter werden eben fo 
wie die Gouverneure Obunſo oder Bunjo genannt, 
nur daß man dieſem Titel die Benennung der Section, 
die fie verwalten, beifügh 3. B. Gogandſchis⸗Bun⸗ 
jo, Bunſo der Handelsſachen; Madzino-Bunſo, 
Bunjo der Polizey u. ſ. w. *). Bezeichnet das Wort 
Bunjo einen Gouverneur, fo fügt man dem Titel immer 
den Namen der Provinz bei, die er verwaltet; z. B. 
Nangafaty-Bunjo u. ſ. w. Als Gehuͤlfen der 
Miniſter werden Raͤthe (Ginmijagu) und einige an⸗ 
dere Beamte angeftellt. 


) Die Cbadamodos oder Bolaren bilden nach den rezle⸗ 
renden Fürſten die zweite Elaſſe von Unterthanen. Sie ge⸗ 
nießen febr wichtige Vorrechte. 

1 ) Das Wort Bunjo bezeichnet alſo nicht nur dle Würde eines 

Gouverneurs, fondern auch eines Miniſters und Chefs eines 
jeden wichtigen Zweigs der Staatsverwaltung. 
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Die Sectionen der Regierung find folgende: 

1. Section der Staatsötonomie und Einkuͤnfte. — 
Da die Staatsabgaben in Japan größtentheils im Zehn ⸗ 
ten der Erzeugniſſe in natura abgetragen werden, ſo 
ſtehen Ackerbau, Fabriken, Manufacturen und andere 
oͤtonomiſche Einrichtungen unter derſelben Behoͤrde, die 
die Staatseinkuͤnfte verwaltet. 

2. Section der Schiffahrt und des Handels. — 
Ich meine hier den innern Handel; denn der aͤußere iſt 
ſehr unbedeutend und wird bloß auf Rechnung und zum 
Vortheil des Kaiſers geführt. Der innere Handel in 
Japan iſt ſebr ausgebreitet, und wird groͤßtentheils zur 
See betrieben, da die Lage des Reichs den Transport 
der Erzeugniſſe einer Provinz in die andere ſehr erleich 
tert. Aus dem Innern des Landes nach den Seeſtaͤdten, 
und von dieſen in das Innere, werden die Waaren 
größtentheils auf Fluͤſſen und Kanälen transportirt; da 
wo Berge dieſe Communication hemmen, gebraucht man 
Packpferde und Ochſen. Die Verſchiedenheit des Klimas 
der japanifchen Beſitzungen erzeugt auch eine Verſchieden · 
heit in den Produkten und den großen Austauſch derſel ⸗ 
ben, der eine Menge großer Schiffe und eine anſehnliche 
Zahl Matroſen erfordert. 

3. Section des Bauweſens. — Dieſe Section bes 
greift alle Arten von oͤffentlichen Gebäuden im ganzen 
Reiche, wit Inbegriff der Tempel und Feſtungen. N 

4. Section der Polizey. — Dieſer Theil der japa · 
niſchen Staatsverwaltung iſt ſehr wichtig; denn der Arg 
wohn des Kaiſers und fein Mißtrauen zu den regieren. 
den Fuͤrſten, zwingt ihn, fie ſowohl öffentlich, als im 
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Geheim durch Spione unter ſtrenger Aufſicht zu halten. 
Daher ſtehen die erſten Leute im Reiche, zu denen ſowohl 
der Kaiſer als das Volk das meiſte Vertrauen und Ach⸗ 
tung hegen, an der Spitze der Polizey Verwaltung, 

5. Section der Civil und Criminal ⸗Gerichtsbar⸗ 
keit. — In jedem Fuͤrſtenthume werden Criminal » und 
Civil-Sachen nach den beſtehenden Geſetzen entſchieden. 
Haben ſie aber Bezug auf einen andern Theil des Reichs, 
oder find ſie mit Angelegenheiten des Staats verwickelt, 
ſo gehoͤren ſie zur Diskuſſion und Entſcheidung in dieſe 
Section. Sie iſt auch die hoͤhere Inſtanz fuͤr Appella⸗ 
tions- und wichtige Criminal ⸗Sachen aus den kaiſerli⸗ 
chen Provinzen, im Fall fie von der Art find, daß ihre 
Entſcheidung die Gewalt des Gouverneurs üuͤberſteigt. 

6. Section des Kriegsweſens. — Unter derſelben 
ſtehen alle kalſerlichen Arſenaͤle, Gießhaͤuſer und Ge⸗ 
wehrfabriken. Sie ſieht darauf, daß die Fuͤrſten in ih⸗ 
ren Beſitzungen die beſtimmte Zahl von Truppen in ge 
böriger Ordnung unterhalten, und daß dieſe die ihnen 
zur Beſetzung angezeigten Orte nicht verlaſſen. Auch 
iſt ſie verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß das Reich in 
defenfivem Stande erhalten werde. 

7. Section der geiſtlichen Angelegenheiten. — Was 
die gelſtlichen Angelegenheiten betrifft, ſo habe ich ſchon 
früher erwähnt, daß der Kin⸗Rey, als eine geheilig ⸗ 
te, einer Gottheit ahnliche Perſon, dieſelben unbeſchraͤnkt 
verwalte; allein ſeine Verfuͤgungen duͤrfen den weltlichen 
Kaiſer nicht im mindeſten beeinträchtigen. Geſchieht dies 
doch, ſo kennt letzterer wohl die Mittel, die ihm ſeine 
Macht darbietet, um feinen vermeinten Mitregenten im 


— 55 — 
Zaume zu halten, zu deſſen goͤttlichem Anſehen er eben 
nicht die größte Achtung hegt. 

Mehreres über die Staatsverwaltung in Japan habe 
ich früher in meiner Erzählung zerſtreut angeführt, das 
her halte ich es nicht für noͤthig, es hier zu wieder 
holen. s 


VI. 
Geſetze und Sitten. 


Bi der Erzählung meiner Begebenheiten in der Ge⸗ 
fangenſchaft bei den Japanern, hatte ich oft Gelegenheit, 
uͤber ihre Geſetze und Sitten zu reden. Meine Bemer⸗ 
kungen uͤber dieſen Gegenſtand haben den Leſer, ohne 
Zweifel, ſchon einigermaßen mit den Japanern bekennt 
gemacht; daher uͤbergehe ich alles fruͤher Geſagte. 

Die Bewohner Japans zerfallen in acht Klaſſem 
Damjo oder regierende Fuͤrſten. 
Cha damodo oder Adel. 
Bonzen oder Geiſtliche. 
Soldaten. 
Kaufleute. 
Handwerker. 
Bauern und Arbeiter. 
Sklaven. 


„ S 


. 

Erſte Klaſſe. Nicht alle regierende Fuͤrſten genießen 
dieselben Rechte und Privilegien. Einige haben größere 
oder geringere Vorzüge vor einander, die auf Verträge 
und Bedingungen begründet find, in Folge derer die 
Fuͤrſten ſich den weltlichen Kalſern anſchloſſen, als dieſe 
der Macht der Kin⸗Reys den Untergang drohten. 
Dieſe Vorrechte find nicht nur in Dingen von Wichtig 
keit verfchieden, ſondern fie begreifen auch die unbedeu ⸗ 
tendſten Gegenſtaͤnde der Etikette und des Ceremoniels. 
Einige Fuͤrſten haben z. B. das Recht, ſich beim Reſ⸗ 
ten der Schabracken aus Biberfell zu bedienen; andere 
haben welche aus Pantherfellen u. f. w. Das größte 
Recht aller beſteht aber darin, daß fie ihre Fürftenthile 
mer als Selbſtherrſcher verwalten, fo weit es nämlich 
die allgemeinen Reichs- Grundgefege zulaſſen und es dem 
Wohl anderer Theile des Reichs nicht ſchadet. 

Die Wuͤrde aller regierenden Fuͤrſten iſt erblich, und 
gebuͤhrt eigentlich immer dem aͤlteſten Sohne; allein ein 
lobenswerther uud nützlicher Ehrgeiz der Fuͤrſten, nur 
wuͤrdige Nachfolger zu haben, läßt fie dieſe Regel manch⸗ 
mal verlegen. Iſt der aͤlteſte Sohn unfähig, die Stelle 
feines Vaters zu vertreten, fo erhält der verſtaͤndigſte 
unter den jüngern das Recht der Erbfolge. Nicht ſelten 
geſchieht es, daß ein Fuͤrſt, wegen Unfähigkeit aller 
feiner Kinder, fie der Erbfolge beraubt, und den wuͤr⸗ 
digſten unter den jüngern Söhnen eiues andern Fuͤrſten 
adoptirt, ihn ſelbſt erziehen läßt, und ihm feinen Titel 
und feinen Beſitz binterläßt. Die Folge dieſer Maßregel 
iſt, daß die regierenden Fuͤrſten in Japan faft immer 
verſtaͤndige und zu Staatsgeſchaͤften tüchtige Männer find. 


K * 


Daher find fie auch den Kaifern fo furchtbar, weil fie 
feine Macht immer in dem. gehörigen Grenzen halten 
Tonnen, — 

Zweite Klaſſe. Auch der Adel in Japan genießt ſehr 
wichtige Vorrechte. Aus ihm allein werden alle Stellen 
im zweiten Rath oder Senat, alle wichtigen Staats. 
aͤmter und die Gouverneurs ⸗Poſten in den kaiſerlichen 
Provinzen beſetzt. Bricht ein Krieg aus, fo werden die 
commandirenden Generale aus den regierenden Fuͤrſten 
oder dem Adel gewaͤhlt. Jede adeliche Familie hat ihre 
beſondere Auszeichnung und das Recht, ein Ehrengefolge 
zu halten, deſſen ſich der aͤlteſte in der Familie bedient. 
Die adliche Wurde iſt auch erblich, und geht auf den 
aͤlteſen Sohn, oder, nach dem Gutachten des Vaters, 
auf den wuͤrdigſten derſelben über, Hält der Vater 
feine geſetzlichen Kinder dieſer Würde unwerth, fo kann 
er einen fremden Sohn adoptiren. Daher iſt ein adli⸗ 
cher Taugenichts in Japan eine ſeltene Erſcheinung, die 
bloß durch die zu große Vorliebe des Vaters zu einem 
unwuͤrdigen Sohne moͤglich wird. 

Dritte Klaſſe. Die Geiſtlichkeit, die aus Prieſtern 
und Moͤnchen beſteht, iſt ſehr zahlreich in Japan, und 
zerfaͤlt in mehrere Grade, die in den verſchiedenen Sec⸗ 

ten ihre beſondern Vorrechte haben. Die vorzuͤglichſten 

derſelben ſind zwar nicht durch die Geſetze ſanctionirt, 
aber dem geiſtlichen Stande unter allen Voͤlkern eigen, 
ich meine: Muße und Wohlleben auf Koſten anderer. 

Vierte Klaſſe. In die Klaſſe der Soldaten muß 

man die hoͤhern Kriegs Beamten nicht mit einſchlie ⸗ 
ßen; denn in Japan, werden dieſe aus dem Adel 
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oder aus einer andern Klaſſe gewaͤhlt, und zwar ſolche, 
die ſchon bürgerliche Staats- Aemter verwaltet haben. 
Jeder, der im Dienſte des Kaiſers oder der Fürften ſteht, 
muß auch die Kriegskunſt erlernen, um in Kriegszeiten 
gegen den Feind gebraucht werden zu koͤnnen. Da 
die Japaner den Krieg für eine bloß temporaire Sache 
halten, ſo wollen ſie dieſem Dienſte auch nicht ihr gan⸗ 
zes Leben widmen; überdem macht es die Lage des 
Reichs und die friedliebende Politik der Regierung oft 
einer ganzen Generation, vom Aeltervater bis zum Ur⸗ 
enkel, unmöglich, dem Vaterlande in dieſem Fache nuͤt⸗ 
zen zu konnen. Jeder vornehme Japaner ſucht daher 
in Civildienſte zu treten, und lernt außerdem die Kriegs ⸗ 
kunſt, um im Fall der Noth über Truppen zu komman⸗ 
biren, die in die Feſtungen und zur Erhaltung der Ra⸗ 
be und Ordnung unter dem Volke, in andere Orte ver⸗ 
legt werden. — Der Beruf der niedern Kriegs ⸗Beam⸗ 
ten und Gemeinen iſt erblich, daher bilden dieſe auch 
eine beſondere Volksklaſſe. Jeder Krieger, er mag noch 
ſo alt und ſchwach ſeyn, erhaͤlt ſeinen Abſchied nicht 
eher, als bis er feinen Sohn, der den Soldatendienſt 
ſchon ganz erlernt haben muß, ftatt feiner anftellen kann. 
Die Knaben werden mit dem funfzehnten Jahre waffen 
"fähig. Hat ein Soldat mehr als einen Sohn, fo ſteht 
es ihm frei, fie alle, oder nur einen dem Soldatenſtan⸗ 
de zu widmen; da in Japan aber der Dienſt ſehr leicht 
und der Unterhalt gut ift, fo laſſen Soldaten gewoͤhn⸗ 
lich alle ihre Soͤhne dies Fach ergreifen, und dienen 
ſelbſt bis zum Tode. Hat einer keine Sohne, ſo kann 
er einen adoptiren, ihn erziehen und feine Stelle vertre- 
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ten laſſen. Die Geſetze erlauben es ſowohl den Solda. 
ten, als auch andern Ständen, drei Pflegekinder anzu 
nehmen; ſterben dieſe aber, ſo darf man keine mehr 
adoptiren, da vorausgeſetzt wird, daß es gegen den 
Willen der Götter ſey. 

Der Soldatenſtand iſt in Japan ſehr geehrt. Das 
gemeine Volk, ja ſogar die Kaufleute, legen den Sol⸗ 
daten in Gefprächen den Titel Sama (Herr) bei, und 
erweiſen ihnen alle mögliche Achtung. Von den Vor⸗ 
rechten der kaiſerlichen Soldaten vor den fuͤrſtlichen habe 
ich ſchon früher geredet. Europder, die Japan beſuch⸗ 
ten, haben die gemeinen Soldaten immer fuͤr angeſehene 
Beamte gehalten, und es iſt auch ſehr naturlich, da 
dieſe gewöhnlich, wenn europaͤiſche Schiffe einlaufen, 
koſtbare ſeidene, mit Gold und Silber geſtickte Kleider 
anziehen, die Europäer ftolz empfangen, ſitzend mit ihe 
nen reden und Taback rauchen. In den erſten Tagen 
unſerer Gefangenſchaft waren wir in demſelben Irrthume. 
Wir glaubten, daß die Japaner uns ſehr fuͤrchteten, da 
fie Officſere zu unſerer Bewachung angeſtellt hatten. 
Als wir aber bekannter mit dieſen vermeinten Officieren 
wurden, fanden wir, daß es Soldaten des Fuͤrſten von 
Nam bu waren. — Alle Krieger haben das Recht, 
einen Saͤbel und Dolch, gleich den erſten Beamten des 
Reichs, zu tragen. Faſt in jedem Dorfe befinden fich 
zwei oder drei Soldaten, die auf Ordnung ſehen und 
ein wachſames Auge auf die Polizey⸗Beamten haben. 
Einen Soldaten *) feines Standes berauben, iſt die 


) Ein gemeiner Soldat beißt japaniſch Do ſſin. 
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größte Strafe, die ihm nur für Verbrechen auferlegt 
wird. Der ältefte Soldat oder Unterofficier, der in der 
Nacht, als wir entflohen, die Wache bei uns hatte, 
wurde fuͤr ſeine Nachlaͤſſigkeit degradirt, erhielt aber 
nachher den Stand eines Doſſin wieder. Während 
dieſer Zeit ließ er Haare, Bart und Nägel wachſen, und. 
ließ auf dieſe Art ſeinen tiefen Kummer blicken. Die 
japaniſchen Soldaten ſind ſo ehrliebend, daß ſie ſich 
nicht ſelten für Beleidigungen unter einander duelliren. 

Fünfte Klaſſe. Der Kaufmannsſtand in Japan Ift 
ſehr ausgebreitet, reich, aber nicht geehrt. Die Kauf⸗ 
leute haben nicht das Recht, Waffen zu tragen. Ob⸗ 
gleich ihr Stand ohne Anſehen iſt, ſo iſt es doch nicht. 
ihr Reichthum; denn dieſer vertritt — wie in Europa 
— alle Talente und Würden, und erlangt Vorrechte 
und Ehrenſtellen. Die Japaner ſagten uns, daß ihre 
Staatsbeamte und Vornehme ſich dem Aeußern nach zwar 
ſehr ſtolz gegen die Kaufleute benehmen, im Geheim aber 
mit den reichern ſehr vertrant umgehen, und ihnen oft 
verpflichtet find, Es befand ſich eine Zeit lang ein jun⸗ 
ger Officer bei uns, der Sohn eines reichen Kaufman 
nes war, und feinen Rang, der Ausſage der Japaner 
nach, nicht wegen Verdienſte, ſondern durch das Geld 
ſeines Vaters erhalten hatte. — So ſehr alſo auch die 
Geſetze dem Kaufmannsſtande nicht wohl wollen, ſo ſehr 
bebt ihn der Reichthum; denn auch in Japan, wo noch 
ſo ſtreng auf Geſetze gehalten wird, werden dieſe oft 
durch die Macht des Goldes uͤberwogen. 

Sechſte Klaſſe. Die Japaner, wie es ſcheint, ken ⸗ 
nen den Unterſchied zwiſchen Handwerker und Kuͤnſtler 
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noch nicht, daher gehoͤrt bei ihnen der Mahler und Faͤr. 
ber, der Architekt und Zimmermann, der Bildhauer und 
Kupferſchmidt zu Einer Klaſſe. Ihre Rechte und Privile 
gien find faſt dieſelben, deren die Kaufleute genießen, 
mit Ausnahme derer, welche letztere durch ihren Reich⸗ 
thum erlangen. 

Siebente Klaſſe. Die Bauern und Arbeiter find die 
letzte Klaſſe der freien Bewohner Japans. Zu derfelben 
rechnet man alle, die zu ihrem Unterhalte in die Dienſte 
anderer treten; denn Japan iſt ſo volkreich, daß jeder, 
der nur eine Scholle Landes befigt, fie nicht ſelbſt be» 
arbeitet, ſondern ganz Unvermögende- dazu annimmt. 
Wir hatten Soldaten bei uns auf der Wache, die Gaͤr⸗ 
ten beſaßen, zu ihrer Bearbeitung aber Arbeiter untere 
hielten; fie ſelbſt gingen in mäßigen Stunden auf die 
Jagd und verkauften ihre Beute. — Zu biefer Klaſſe 
rechnet man auch die Matroſen, welche die Japaner 
Faͤtſcho⸗Sſchto, d. h. Arbeitsleute, nennen. Die 
niedern Klaſſen überhaupt begreifen ſie mit dem Namen 
Madſino⸗Sſchto, woͤrtlich uͤberſetzt: Leute, die auf 
den Straßen ihr Weſen treiben. 

Achte Klaſſe. Die letzte Klaſſe der Bewohner Ja⸗ 
pans find Stlaven. Sie ſtammen von den Gefangenen 
her, die man in alten Zeiten in China, Korea u. ſ. w. 
machte, und von den Kindern, die von ihren Eltern 
aus Armuth und Unvermögen, fie zu erziehen, als 
Sklaven verkauft wurden. Dieſer Kinderhandel dauert 
noch jetzt fort; allein das Geſetz, Gefangene zu Sklaven 
zu machen, iſt feit der Zeit aufgehoben, als die chrifte 
liche Religion ausgerottet wurde. Jetzt werden Gefan- 


— 62 — 


gene in lebenslaͤnglichem Gewahrſam gehalten, wie es 
eins der aͤlteſten Geſetze vorſchreibt. Dadurch erlangen 
die Japaner den Vortheil, daß die Gefangenen weder 
ihre Religion noch Sitten unter das Volk bringen koͤn⸗ 
nen. — Die Sklaven ſtehen in der völligen Gewalt ihr 
rer Herren. 

Ich konnte von unſern bekannten Japanern nicht er» 
fahren, zu welcher Klaſſe eigentlich die unadlichen Ber 
amten, die Aerzte, Gelehrte und juͤngern Kinder der 
Abdlichen gerechnet wuͤrden? Sie ſagten uns, daß fie 
geachtete Perſonen im Staate wären, ihrem Range an⸗ 
gemeſſene Titel hätten, aber keine befondere Klaſſe Bilder 
ten. Die Gelehrten und Aerzte tragen einen Saͤbel und 
Dolch, wie alle Beamte, und gehen vertraut mit die. 
fen um; ob ſie aber einen bürgerlichen Rang oder dies 
ſem entſprechende Grade haben, wußten die Japaner 
nicht anzugeben. Wir hoͤrten nur, daß der ältefte tms 
ter den zweihundert Peibärgten ) des weltlichen Kaiſers 
mit dem matsmalſchen Gouverneure in einem Range 
ſtehe. vn) 

Die Japaner vergleichen ihre Geſetze mit einem chers 
nen Pfeiler, den weder Klima, Stürme noch Zeit ver⸗ 
nichten, ja nicht einmal erſchuͤttern koͤnnen. Die Regie. 
rung kennt die Maͤngel ihrer Geſetze ſehr wohl, unter 


) Diefe große Zahl von Leibärzten könnte dem Leſer vielleicht 
übertrieben ſcheinen; allein man muß wiſſen, daß ihnen 
außer der Verpflichtung, den zablteichen Laiſerlichen Hoſſtaat 
zu curiren, noch das Geſchäſt obliegt, jedes Reis korn für 
die kalſerliche Tafel mit elner Zange auszuſuchen. Das mag 
ihnen denn nicht wenig zu thun geben. 
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denen die Strenge der Strafen der vorzüglichfte iſt; ale 
lein ſie fuͤrchtet ihnen auf einmal abzuhelfen, um dem 
Volke die alten Geftze nicht verächtlich zu machen, und 
es dadurch nicht an Neuerungen zu gewoͤhnen. Die Nei⸗ 
gung des Volks, alte Sitten und Gebraͤuche gegen neue 
zu vertauſchen, kann, nach der Meinung der japanifchen 
Regierung, dem Reiche verderblich werden, denn durch 
fie können Umwaͤlzungen in der politiſchen Lage deſſelben 
entſtehen, die Buͤrgerkriege und Unterjochung durch einen 
fremden Staat zur Folge haben konnen. Damit aber 
das Volk durch die zu große Strenge der Geſetze nicht 
leide, weiß die fcharffinnige Politik der Regierung fie 
zu mildern, ohne daß das Geſetz weder an Kraft noch 
Heiligkeit verliert. So gebieten 3. B. die japaniſchen 
Eriminalgeſetze, in Faͤllen, wo der Angellagte leugnet, 
ihn durch die Folter zum Geſtaͤndniß zu zwingen ). 
Allein die Richter nehmen faſt niemals zu dieſem tyran⸗ 
niſchen Mittel ihre Zuflucht; ja es iſt ihnen ſogar vor» 
geschrieben, den Angeklagten bloß durch Eimahnungen 
zu bewegen, das Verbrechen freiwillig zu bekennen, oder 
durch Liſt die Wahrheit zu ergruͤnden. Gelingt weder 
dies noch ſenes, und iſt das Verbrechen noch einem 
Zweifel unterworfen, ſo muͤſſen fie ſich bemühen; Grün⸗ 
de aufzufinden, den Angeklagten zu rechtfertigen. Das 
A K au 
) unter den verſchledenen Arten zu foltern, will ich nur ei⸗ 
ner erwähnen, Man ſtellt den Beklagten mit nackten Knien 
auf einen ſehr ſtumpſen Säbel oder eine Stange Eiſen, und 
behäugt ihn allmäblig mit Steinen, ſo daß mit der Wir: 
mebrung des Gewichts, ſich auch feine Schmerzen vergri- 
bern. Dieſe Art zu ſoltern halten bie Japaner — mit n 
andern verglichen — für die gelindeſte. [ 
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her gebrauchen die Japaner die Folter nur dann, wenn 
ein ſchon uͤberfuͤhrter Verbrecher dennoch nicht bekennen 
will. — Eben fd menſchenfreundlich handeln die Japa⸗ 
ner in Faͤllen, wo ein geringes Vergehen mit einer har⸗ 
ten Strafe geahndet werden fol. Die Richter bemühen 
ſich dann, Urſachen aufzufinden, die Schuld in den Au⸗ 
gen des Geſetzes zu mildern, oder mit Unterdrückung 
einiger Umſtaͤnde das Vergehen unbedeutend zu machen, 
und den Schuldigen ganz zu rechtfertigen. In der Er⸗ 
zaͤhlung unſerer Flucht aus dem Gefaͤngniſſe findet man 
in dem Betragen der Japaner gegen unfere 1 und 
Diener einen Beleg zu dem Geſagten. 
In einigen Faͤllen erlauben die japaniſchen Geſetze 
dem Beleidigten, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Ein 
Mann, der feine Frau im Ehebruche ertappt, kann fie 
und den Ehebtecher auf der Stelle toͤdten, nur muff er 
beweiſen können, daß das Verbrechen wirklich geſchehen 
ſey. Daffelbe Recht hat auch der Vater gegen den Ver⸗ 
führer feiner Tochter, die ſich eines ähnlichen Verbre⸗ 
chens ſchuldig gemacht hat ). Das Leben mißrathener 
Kinder ſteht gänzlich in der Gewalt des Vaters. 
Proceßſachen werden groͤßtentheils durch Vermittler, 
welche die ſtreitenden Parteien ſelbſt wählen, geſchlich⸗ 
tet; gelingt es jenen nicht, die Sache beizulegen, ſo 
wird fie dem Gericht übertragen. 
Bei Erbschafts- Angelegenheiten und Tpeilungen des 
Ber 


) Diefes Recht der Chemänner und Water, welches Liebes: 
intriguen eben nicht bezünſtigt, könnte grauſam ſcheinen; 
allein die Japaner mögen triftige Gründe haben, damit zu⸗ 
frieden zu ſepn. 
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Vermoͤgens koͤnnen nur ſelten Proceſſe entſtehen; denn 
die Väter, die willkuͤhrlich darüber verfügen, treffen fruͤh⸗ 
zeitig Maßregeln. Sie vertheilen felten das Ver mogen 
in gleichen Theilen unter die Kinder, der aͤlteſte und 
wuͤrdigſte unter den Soͤhnen erhält gewohnlich den große 
ten Antheil, und die übrigen nur ein ſehr Geringes. 
Die Toͤchter erhalten gar keine Ausſieuer; ja find fie 
huͤbſch, fo muß der Bräutigam noch zahlen, und iſt er 
reich, fo iſt die Summe oft ſehe anſehnlich. 

Die Japaner konnen nach den Geſetzen nur Eine Frau 
nehmen, die in den hoͤhern Claſſen von demſelben 
Stande ſeyn muß, wie der Mann. Die Heirathen wer⸗ 
den in den Tempeln mit vielen Ceremonien begangen. 
Außer dieſer geſetzlichen Frau, kann aber jeder Beiſchlaͤ, 
ferinnen halten, und zwar ſo viele, als ihm gut duͤnkt. 
Dieſe haben einigermaßen die Rechte der Frauen, denn 
ihr Stand ift weder für fie, noch für ihren Liebhaber ent⸗ 
ehrend. Sie leben öffentlich und alle gemeinſchaftlich in 
einem Hauſe mit ihm. Der Mann hat das Recht, ſich 
von feiner Frau, wenn es ihm beliebt, zu ſcheiden, ohne 
Rechenſchaft darüber ablegen zu muͤſſen; daher mufi aber 
auch einer, der für unbeſtaͤndig gehalten wird, die Bes 
willigung des Vaters, ſeine Tochter zu heirathen, mit 
ſchwerem Gelde abkaufen. 

Die Japanerinnen verheirathen ſich ſelten vor dem 
funfzehnten Jahre, allein das heiße Klima reift fie fruͤ⸗ 
her zur Ehe. Unſere japaniſchen Gelehrten fuͤhrten uns 
ein Beiſpiel an, daß in einer der ſüdlichen Provinzen 
Japans ein achtjähriges Mädchen von einem zwoͤlfjaͤhri⸗ 
gen Knaben zur Mutter gemacht wurde; doch für die 
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Wahrheit dieſer Begebenheit mag ich nicht buͤrgen. — 
Das Anhalten um eine Frau, die Verlobung und die 
Hochzeit werden bei den Japanern mit vielen ſonderbaren 
und lächerlichen Gebräuchen, bei den Reichen aber mit 
vieler Pracht begangen, wobei viel getrunken und ges 
jubelt wird; allein die Zaͤrtlichkeit und Vorſorge der 
Eltern erlaubt ihnen oft nicht, bei der Verheirathung 
ihrer Tochter die Freude im vollen Maße zu genießen. 
Unfer Dolmetſcher Kumaddſchero beſuchte uns den 
Tag nach der Hochzeit ſeiner Tochter, und ſagte, daß 
er geſtern ſeine Tochter verheirathet und viel geweint 
habe. Warum denn geweint, fragten wir ihn, da man 
ſich bei ſolchen Gelegenheiten nur freuen muͤſſe? — 
„Frellich, antwortete er, hatte ich mich freuen ſollen, 
waͤre ich nur überzeugt, daß der Mann meine Tochter 
kuͤnftig lieben und ſie glücklich machen werde; da aber 
in der Ehe oft das Gegentheil geſchieht, fo kann ein 
Vater, der ſeine Tochter einem Manne uͤbergibt, aus 
Furcht vor kuͤuftigem Unglücke nicht gleichgültig bleiben.“ 
Diefe Worte ſprach er mit thraͤnendem Auge und ſo tie 
ner Stimme, daß er auch uns ruͤhrte. — Ein außerſt 
ſonderbarer Gebrauch bei den Hochzeiten der Japaner iſt, 
daß man der Braut die Zaͤhne mit einem beigenden Mit⸗ 
tel ſchwaͤrzt. Die Zähne bleiben dann immer ſchwarz, 
und dienen gleichſam als Anzeige, daß man verheirathet 
oder Witwe ſey. Ein anderer Gebrauch iſt, daß man 
bei der Geburt jedes Kindes im Garten oder Hof ei ⸗ 
nen Baum pflanzt, der feinen voͤlligen Wuchs in fo viel 
Jahren erlangt, als der Menſch braucht, um reif zu 
den ehelichen Pflichten zu werden. Verheirathet er ſich, 
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6 wird der Baum niebergehauen, und man verfertigt 
Kaſten und Schachteln aus ihm, um Kleider und ande 
re Sachen, die für den Neuvermaͤhlten gemacht find, 
darin aufzubewahren. 

Die Japaner koͤnnen ſich fo oft verheirathen, als es 
ihnen beliebt. Eheliche Verbindungen mit leiblichen Schwe⸗ 
Fern find durch die Gefüge verboten, jede andere Ver⸗ 
wandte aber kann man heirathen. 

Die Japaner im Allgemeinen find eiferſuͤchtig; dies 
Laſter aber, wenn man es übrigens ſo nennen kann, 
herrſcht mehr unter den Vornehmen, als unter Leuten 
mittlern und niedern Standes. Nur die Fuͤrſten und 
der Adel, doch auch die Neichen, die dieſen nachahmen, 
halten ihre Frauen faſt beftändig in Zimmern, wo keine 
Mannsperſon, außer den naͤchſten Verwandten, Zutritt 
hat. Zu dieſer Maßregel zwingt die Männer nicht allein 
Eiferſucht, ſondern vielmehr Stolz. Was die Frauen 
anderer Stände betrifft, fo konnen fie ihre Verwandten 
und Freunde beſuchen, und ſich in den Straßen und an 
Öffentlichen Orten mit unverhuͤlltem Geſichte zeigen; doch 
duͤrfen ſie ſich mit keiner Mannsperſon in Abweſenheit 
ihrer Manner unterhalten. Uebrigens kann man die Eis 
ferſucht der Japaner nicht mit der anderer aſiatiſchen 
Voͤlter vergleichen; ich glaube ſogar, daß, wenn man 
die weibliche Schwachheit beruͤckſichtigt, die Japaner 
nicht einmal eiferſüchtig, ſondern bloß vorſichtig, oder 
eiferſüchtiger als die Europäer genannt werden müffen, - 

Die Japaner find gute Erzieher. Ste lehren ihre 
Kinder Früh leſen und ſchreiben, die Religion, vaterläns 
diſche Geſchichte und Etdbeſchreidung, ſpaͤter, wenn fie 
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mehr aufwachſen, das Kriegshandwerk. Was aber noch 
wichtiger iſt, fo verfieben fie ihnen von Jugend auf Ge⸗ 
duld, Beſcheidenheit und Höflichkeit einzufloßen : Tugen⸗ 
den, die den Japanern eigen ſind, und die wir oft in 
ihnen erprobten. In meiner Erzählung erwähnte ich 
oftmals, mit welcher Geduld, Sanftmuth und Milde 
fie uns behandelten, und unſere Rechtfertigungen, Vor ⸗ 
wuͤrfe, ja fogar harten Aeußzrungen anhoͤrten, obgleich, 
die Wahrheit zu ſagen, das Recht auf ihrer Seite war. 
Laut zanken wird von den Japanern für eine große Un» 
anſtaͤndigkeit und Grobheit gehalten. Sie tragen ihre 
Meinungen höflich und mit vielen Entſchuldigungen vor, 
wobei fie an der Zuverlaͤſſigkeit ihrer eigenen Urtheile zu 
zweifeln ſcheinen. Einwürfe machen fie nie geradezu, 
fondern immer durch Umſchweife, und meiſt durch Bei⸗ 
ſpiele und Gleichniſſe, wovon man ſich aus dem Folgen ⸗ 
den uͤberzeugen kann. Wir tadelten, daß ihre Politik 
allen Verkehr mit andern Nationen fliehe, und ſtellten 
ihnen die Vortheile dar, die die europdifchen Nationen 
aus ihren gegenſeitigen Verbindungen zogen, als: die 
Benutzung der in andern Reichen gemachten Erfindungen 
und Entdeckungen, den Austaufch der Erzeugniſſe, wo 
durch Induſtrie und Thaͤtigkeit vergrößert werden, und 
die Bewohner Europa's viele Annehmlichkeiten genießen, 
die fie entb hren müßten, wenn die europaͤiſchen Monar⸗ 
chen, gleich der japaniſchen Regierung, allen Verkehr 
mit andern Landern aufheben wollten; kurz wir führten 
zum Lobe unſeres Syſſems und zum Tadel der japani⸗ 
ſchen Politik alles an, was uns aus dem, was wir 
geleſen oder gehört hatten, nur einfiel, Die Japaner 
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hoͤrten uns aufmerkſam an, lobten den Scharfſinn der 
europaͤiſchen Regierungen, und ſchienen nach unſern über» 
führenden Bewelſen ganz einer Meinung mit uns zu 
ſeyn. Allein allmaͤhlig wandten ſie das Geſpraͤch auf 
den Krieg, und fragten uns: „woher es komme, daß 
in Europa nicht fünf Jahre ohne Krieg vergingen, und 
woher, wenn zwei Nationen zerfielen, viele andere ſich 
in den Streit miſchten, und dergeſtalt den Krieg zu ei⸗ 
nem allgemeinen machten?“ Nachbarſchaft und fort · 
dauernder Verkehr, antworteten wir, gibt oft Veran⸗ 
laſſung zu Streitigkeiten, die nicht immer friedlich ge⸗ 
ſchlichtet werden Finnen, beſonders wenn Eigennutz und 
Ehrliebe mit im Spiele find; wenn aber eine Nation 
uber die andere ein zu großes Uebergewicht erhält, fo 
ergreifen die andern, damit jene nicht auch ihnen gefähr» 
lich werde, die Seite der ſchwaͤchern, und fuͤhren Krieg 
gegen die maͤchtigere, die ebenfalls Verbündete ſucht. — 
Die Japaner lobten die Weisheit der europaͤiſchen Mo⸗ 
narchen und fragten, wie viel Staaten es in Europa 
gebe? — Nachdem wir fie ihnen alle namentlich her⸗ 
gezaͤhlt hatten, äußerten fie, daß, im Fall Japan und 
China mit den europdifchen Mächten in Verbindung 
traͤten und ihrem politiſchen Syſteme nachahmten, wohl 
haͤufigere Kriege geführt und mehr Blut vergoffen wer⸗ 
den könnte? — Das könnte wohl der Fall ſeyn, ante 
worteten wir. — „Iſt es fo, fuhren fie fort, fo moͤch⸗ 
te es, unſerer Meinung nach, zur Verminderung des 
menſchlichen Elends, für Japan wohl raͤthlicher ſeyn, 
auf den alten Grundfägen zu beharren, als ſich mit 
Europa in Verbindungen und Vertraͤge einzulaſſen, von 
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deren Nutzen ihr uns zu überzeugen ſuchtet.“ — Ich 
muf gefiehen, daß ich dieſen unerwarteten und weit here 
geholten Einwurf nicht genugend beantworten konnte 
und ſagen mußte, daß meine Unkeuntniß der japanifchen 
Sprache mid) verhindere, ihnen die Wahrheit unfeter 
Behauptung zu beweiſen. Wäre ich aber auch ein japa⸗ 
niſcher Redner geweſen, fo hatte ich doch wohl Mühe 
gehabt, ihre Meinung zu widerlegen. — Ein anderes 
Mal, als wir die Vorzüge der Europaͤer und die Mens 
ge von Annehmlichkeiten, die man in Japan gar nicht 
kenne, aufzaͤhlten, bezeugten fie ihren Wunſch, einige 
Jahre in Europa zuzubringen. Dann lenkten ſie das 
Geſpeach wieder auf Japan und ſagten, daß es hier 
zwel benachbacte Städte gebe, die ſie uns auch nannten, 
von denen die eine ſehr groß, die andere hingegen klein 
ſey. In der großen wären die Einwohner reich, und 
hätten. in allem, was das Leben und der Luxus erfor⸗ 
derten, einen großen Ueberfluſt; aber fie lebten zum Uns 
glück in beſtaͤndigem Hader, und es befaͤnden ſich unter 
ihnen ſo viele Spitzbuben, daß man ſich des Nachts 
nicht einmal in die Straßen wagen tonne, um nicht er⸗ 
mordet zu werden. In der kleinen habe man nut das 
Nothwendige; daher lebten die Einwohner aber auch 
wie Bruͤder unter einander, und man höre von keinem 
Erreite, Als wir der kleinen Stadt vor der großern 
den Vorzug gaben, verglichen ſie Europa und Japan 
denſelben — und wie es ſcheint, nicht: ganz ohne Grund. 
Im Umgange unter einander ſind die Japaner dus 
ßerſt hoftich, ſowohl junge Leute gegen alte, als auch 
Leute gleiches Standes unter einander. Sie grüßen durch 
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eine Beugung der Knie; wollen ſie Jemandem mehr 
Ehre erweiſen, fo ſtellen fie ſich auf die Knie und buͤcken 
ſich bis zur Erde. Dies geſchieht aber nur im Zimmer; 
auf den Straßen machen ſie bloß, als ob ſie es thun 
wollten, ohne dabei zu reden. Grüßen fie einen Vor⸗ 
nehmen, ſo biegen ſie die Knie ſo, daß ſie mit den 
Fingern die Erde berühren, und nennen ihn bei Namen, 
indem fie den Athem in ſich ziehen, z. B. Ai! Same 
pe- Sama, d. h. Ach! Herr Sampe. Grüßen fie ih» 
res Gleichen, ſo biegen ſie die Knie, buͤcken ſich, legen 
die flachen Hände auf die Knie und ſagen Ai! ko- 
niddſchi; d. h., Ach! heute, und druͤckt ſapaniſch ei. 
ne Bewillkommung aus. Oder ſie ſagen auch: Ai! 
tenkisioi, Ail tenki⸗wari, d. h., Ach! gutes 
Wetter, Ach! ſchlechtes Wetter; oder Gogroe de 
gu ſar, was wortlich Herz baben ausdruͤckt, und 
unſerm wie geht es entſpricht. Begegnen ſich Japa⸗ 
ner, fo befragen fie ſich nach den erſten Hoflichkeitsbe⸗ 
zeugungen, mit Ceremoniel und vielen Buͤcklingen, um 
Geſundheit, Verwandte u. fr w. Unſere Schildwachen 
löͤſten ſich nie ab, ohne ſich zuvor begrüßt, und mehrere 
Minuten lang höfliche Dinge geſagt zu haben. Trennen 
ſich Japaner, ſo wiederholen ſie dieſelben Buͤcklinge und 
beſtimmen die Zeit, wenn fie ſich wieder zu ſehen hoffen; 
3. B. Al! kogonog! Ach! neun Uhr; oder Al! 
mionidſchi, Ach! morgen u. ſ. w., was eben fü 
viel bedeutet, als unſer: auf Wie derſchen. 
Man baut in Japan, außer Fundamente, nicht in 
Stein, da man die heftigen Erderſchuͤtterungen fuͤrchtet. 
Die hoͤlzernen Yäufer find gewohnlich nur ein Stockwerk 
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hoch, und ſehr leicht gebaut, wegen des warmen Klimas. 
Die innern Scheidewaͤnde, die die Zimmer bilden, ſind 
beweglich, ſo daß man das ganze Haus in ein Zimmer 
verwandeln kann, wenn man ſie herausnimmt. Oefen 
und Kamine haben die Japaner nicht, und fie beduͤrfen 
deren auch nicht; ſie unterhalten aber Feuer in kleinen 
netten Feuerbecken, die aͤrmern Leute auf Feuerherden. 
Mobeln haben die Japaner gar nicht. Der Fußboden 
iſt mit reinen, bübfchen Matten bedeckt, über welche 
man für Gaͤſte manchmal Teppiche oder Tuch ausbreitet. 
Waffen verſchiedener Art, porcellaues Geſchirr und Selr 
tenheiten zieren das Innere der Haͤuſer. Die Wände 
find mit farbigem oder Goldpapier überzogen, bei reis 
chen Leuten find fie mit verſchiedenen feltenen Holzarten 
ausgelegt und kuͤnſtlich geſchnitzt und vergoldet. Das 
Aeußſere der ſapaniſchen Haͤuſer iſt faſt ganz ohne Ver⸗ 
zierung, und der Unterſchied der Haͤuſer vornehmer und 
gemeiner Leute beſteht, außer der Große, darin, daß 
die der erſtern in einem geraͤumigen Hofe ſiehen, der 
von einer hohen Wand oder einem Erdwalle umgeben iſt, 
fo daß man von den Straßen nur die Dächer ficht. Au⸗ 
ferdem haben alle Vornehme und Reiche neben ihren 
Haͤuſern große Gärten. Die Japaner find im Allgemei⸗ 
nen ſehr große Liebhaber derſelben, verſtehen ſich auf 
die Gartenkunſt, und fparem nichts in dieſer Nückſicht. 
— Die ſchoͤnſte Zierde der japaniſchen Haͤuſer beſteht in 
der außerordentlichen Reinlichkeit in denſelben, auf wel⸗ 
che alle Klaſſen ſehr fireng halten. 

Die Straßen in den japauifchen Städten find aͤußerſt 
eng, und da die Hänfer, die der Vornehmen und Rei⸗ 
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chen abgerechnet, alle nahe bei andern ſtehen, ſo pfle⸗ 
gen die Feuerſchaden ſehr verwuͤſtend zu ſeyn, obgleich 
nichts leichter iſt, als ein japaniſches Haus, das bloß 
aus einigen Balken und duͤnnen Brettern beſteht, nie⸗ 
derzureißen. 

Die Stadtpolizey in Japan hält fireng auf Nuhe 
und Ordnung unter den Bewohnern. Außer den Civil⸗ 
und Ktiegs⸗Beamten, die auf die Sicherheit in den 
Staͤdten ſehen muͤſſen, wird in jeder Strafe aus den 
Bürgern ein Aelteſter mit Gehuͤlfen gewählt, die auf 
die Ruhe und Ordnung in ihrer Straße ſehen und da⸗ 
für haften. Auf offentlichen Platzen und Kreuzwegen 
find Schilderhaͤuſer erbauet, in denen ſich Loͤſchmaſchinen 
und Wächter befinden. Des Nachts gehen oft Pa- 
trouillen durch die Straßen, und niemand darf ſich dann 
ohne Laterne blicken laſſen. Zum Loͤſchen der Feuers⸗ 
bruͤnſte werden beſondere Leute unterhalten. In Ed do, 
der Hauptſtadt des weltlichen Kaiſers, belaͤuft ſich die 
Zahl dieſer Brandſoldaten auf 48000, die in 48 Re⸗ 
gimenter zerfallen, von denen jedes den Namen eines 
Buchſtaben des japanischen Alphabets hat, der auch 
zum Kennzeichen auf die Kleider geſtickt ist. 

Alle Japaner, außer der Geiſtlichkeit, tragen Klelder 
Eines Schnittes; alle Stände, ohne Ausnahme, bes 
ſchneiden das Haar auf gleiche Art. Der Unterſchied 
der Vornehmen, der Beamten und Soldaten beſteht bloß 
im Kriegsanzuge; außerdem legen diejenigen, die das 
Recht haben, bei Hofe zu erſcheinen, am Neuſahrstage, 
wenn fie dem Kalſer ihren Gluͤckwunſch abſtatten, das 
lange chineſiſche Gewand an, das aber auch nur bei 
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dieſer Gelegenheit und von keinem andern getragen wird. 
Es iſt den Japanern erlaubt, das gewohnliche chineſiſche 
Kleid zu tragen, doch benutzen nur ſehr wenige diefe 
Erlaubniß. Der Vater unſeres Dolmetſchers Tes ke 
trug das chineſiſche Kleid und ſchor ſeinen Bart nicht, 
woraus wir erſahen, daß ſich in Japan jeder nach chie 
neſiſcher Sitte kleiden koͤnne, außer den Beamten und 
Dienenden. Die Männer ſcheren den Kopf und den 
Bart, laſſen aber über den Schlafen und im Nacken 
langes Haar ſtehen, das ſie auf dem Scheitel mit 
einer dünnen weißen Schnur zuſammenbinden, dann in 
einen Buͤſchel nach vorn biegen, und anderthalb Zoll 
von da wieder mit derſelben Schnur zuſammenbinden, 
fo. daß er feſt am Hirnſchaͤdel liegt ). So einfach dieſe 
Friſur iſt, fo ſuchen die japaniſchen Stutzer fie doch zu 
heben, indem fie nur außerſt gute Pomade gebrauchen 
und darauf ſehen, daß die Haare febr glatt und regel⸗ 
mäßig liegen! ſo daß fir gleichfam eine feſte Maſſe bil. 
den; der Haarbuͤſchel muß vollkommen einem lackirten 
viereckigen Stuͤcke Holz gleichen, das oben und zu bei⸗ 
den Seiten kleine Uushshlungen hat. Die japanifchen 
Haarkraͤusler ſind wirklich fo geſchickt, daß fie dem Haar 
dieſe Form geben — es koſtet aber auch nicht wenig Zeit. 
Der weibliche Kopfputz gleicht den altmodiſchen Friſuren 
unſerer Damen, bloß mit dem Unterſchiede, daß die 
Japanerinnen ſich nicht pudern, aber eine Menge Blu⸗ 


*) Die Geiſtlichen und Aerzte böherer Grade ſcheren den Kopf 
ganz kabl. — (Hier widerſpricht ſich der Verſaſſer, da er 
oben fast: daß alle Stände, obne Ausnahme, ihr Haar 
auf gleiche Art beschnitten. — Anmerk. d. Ueberſ.) 


men und Bänder, und außerdem noch einige goldene 
oder ſilberne Haarnadeln in die Haare ſtecken, die uns 
fern Stimmhammern gleichen. Den Kindern, die noch 
nicht fünf Jahre alt find, wird das Haar jaͤhrlich vers 
ſchieden beſchnitten: einigen laͤßt man einen Rand Haare 
rund um den Kopf, und ſchert das uͤbrige weg; an⸗ 
dere behalten einen Buͤſchel Haare auf dem Scheitel, der 
mit Daͤndern durchwunden iſt; bei andern iſt der Schei⸗ 
tel beſchoren, und es werden bloß Haare auf den Schläs 
fen und im Nacken gelaſſen, in die Bänder oder Fünfte 
liche Blumen geſteckt werden. 

Die Kleidung der Maͤnner und Frauen in Japan 
gleicht unſern Schlafrocken ohne Kragen, nur find letz⸗ 
tere etwas länger. Die Aermel beider gehen nur wenig 
uͤber die Ellenbogen, und ſind ſo breit, wie bei den 
Rocken unſerer Prieſter. Der untere Theil der Aermel 
wird zuſammengenaͤht, ſo daß ſie faſt einen Sack bilden, 
deſſen die Japaner ſich als Taſche bedienen. Die ge⸗ 
wohnliche Kleidung der Japaner heißt Chiramono. 
Solcher Roͤcke tragen die Japaner aus Eitelkeit oder um 
ſich gegen die Katte zu ſchuͤtzen, oft fünf bis ſechs über 
einander, die fie durch einen Gürtel, der zweimal um 
den Leib geht, befeſtigen ). Alle Japaner, ſelbſt die 
minder vermögenden, tragen ſeldene Kleider, beſonders 
an Feſttagen; die Reichen wählen noch beſſere Stoffe 


9 Wer das Recht bat, einen Dolch, ober einen Sibel und 
Dolch zu tragen, der ſteckt ibu auf der linken Selte in den 
Gürtel. Dic Soldaten baben Degengehaͤnge, tragen aber 
ihre Waffen doch nicht wie die unſtigen, ſondern fteden fie 
wle hinter einen Gürtel. 
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zu ihrer Kleidung, das gemeine Volk träge gewoͤhnlich 
Baumwolle. Kleider aus Hanf tragen nur die aͤrmſten 
Leute und die Arbeiter während der Arbeit. Hemden har 
ben die Japaner nicht; ſtatt derſelben tragen aber wohl⸗ 
habende Leute weiße Schlafroͤcke aus dem feinſten baum⸗ 
wollenen Stoffe, über weiche fie dann die Chir am ono 
ziehen und ſich umgürten. Findet der Japaner ein Zim⸗ 
mer zu warm, ſo zieht er den obern Rock aus, und 
laßt ihn hinten am Gürtel herabhaͤngen; iſt dies noch 
nicht genug, fo wird auch der zweite, dritte u. f. w. 
abgezogen, und er behält nur einen Rock an; fühlt er 
Kälte, fo wird nach und nach wieder ein Rock über den 
andern gezogen. Die Frauen tragen aus Eitelkeit noch 
mehr Rocke über einander, deren Zahl ſich, nach Aus⸗ 
ſage der Japaner, oft auf zwanzig belaͤuft, Ich muß 
aber bemerken, daß dieſe Röcke aus ſehr feinen Stoffen 
verfertigt werden. Die Frauen umgürten ſich eben fo, 
wie die Männer, nur find ihre Gürtel viel breiter und 
die Enden hängen laͤnger herab. Eine andere Art japa⸗ 
niſcher Nice heißt: Thaur i. Ihr Schnitt gleicht dem 
der Ehiramono, doch find fie länger und viel breiter; 
daher tragen fie dieſelben auch Über alle andere Kleider 
und ohne Gürtel, Dieſe Roͤcke find eigentlich die Staats. 
roͤcke. Im Chiramono kann man nur in den Stra- 
fen gehen oder einem Freunde einen Beſuch abſtatten; 
will man aber höflich ſeyn, fo erfordert es die Etikette, 
daß man den Chauri anzieht, auf welchem immer auf 
den Aermeln, der Bruſt und dem Ruͤcken das Wappen 
der Familie gefickt ſeyn muß. Die Chira mo no pfle⸗ 
gen ohne Wappen zu ſeyn. Die dritte japaniſche Klei⸗ 
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dung heißt Kapa. Dies iſt die obere Kleidung, welche 
die Japaner bei kaltem Wetter in den Straßen tragen, 
im Hauſe wird ſie immer abgelegt. Der Schnitt gleicht 
dem der Chauri, doch iſt der Rock länger, und wird 
aus irgend einem groben Zeuge gemacht. Hoſen tragen 
die Japaner nicht, außer in der Kriegskleidung, auf 
der Reiſe, die Beamten in den Behörden, an Feſttagen 
und wenn ſie zu ihren Obern geben; doch ſind dieſe drei 
Arten Hoſen verſchieden. Die Hoſen der Krieger gleichen 
den tuͤrkiſchen, doch ſind ſie nicht ganz ſo breit, und 
werden aus ſtarkem feidenen Zeuge verfertigt. Die Bes 
amten machen viel Aufwand für die Kriegskleidung. Die 
Reiſe - Hofen werden ebenfalls aus ſeidenem oder baum⸗ 
wollenem Stoffe verfertigt. Sie gleichen unſern breiten 
Hoſen, doch haben fie keine Knoͤpfe, aber Kulebaͤnder ! 
ſtatt der Hoſenklappen dienen zwei Riemen, die vorn und 
hinten angenaͤht find, unten durchgezogen und mit Baͤn⸗ 
dern um den Leib gebunden werden. Was die dritte 
Art japaniſcher Hoſen oder die eigentlichen Staats ⸗Ho⸗ 
fen betrifft, fo iſt das ein wahrer Weiberrock, und die 
Japaner tragen fie auch über ihre langen Nice, nur 
mit dem Unterſchiede, daß dieſe Hoſen unten enger ſind, 
als unſere Weiberroͤcke, und in der Mitte faſt bis zu 
den Knien zuſammengenaͤht werden, fo daß dieſe Naht 
die beiden Füge trennt. Mit dieſer Kleidung prunken 
die Japaner ungemein: führte man uns zu den Gows 
verneuren, fo hatten dieſe, fo wie auch die angeſehen 
ſten Beamten, ſaſt jeden Tag andere Unterkleider an, 
die aus einem dicken Seidenzeuge verfertigt waren, das 
dem Grodetour glich, und bald grün, blau, lila oder 
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von andern Farben war. Die Oberkleider waren immer 
ſchwarz. Strümpfe tragen die Japaner nur auf Reiſen, 
und nennen fie Käfan: fie pflegen aus ſtarker Baum. 
wolle gewebt oder aus baumwollenem Zeuge genaͤht zu 
werden. Der große Zeh wird in der Spitze des Strumpfs 
von den übrigen getrennt, was ihre Schuhe erfordern, 
von denen ich weiter unten reden werde. Sonſt tragen 
fie gewoͤhnlich Halbſtruͤmpſe: angeſehene Leute aus wei⸗ 
ſiem baumwollenen Zeuge, andere aus blauem; das ge 
meine Volk geht gewohnlich, beſonders bei warmem 
Wetter, ohne Struͤmpfe. Die Schuhe der Japaner be⸗ 
ſtehen aus Strohſohlen oder hölzernen Leiſten; am ges 
woͤhnlichſten tragen ſie die ſogenannten Sori: dies iſt 
nichts anders, als Sohlen, die aus dem Stroh des 
Reiſes feſt geftochten werden; von der einen Seite der 
Sohle auf die andere geht eine fingerdicke, aus demſel 
ben Stroh geflochtene Schnur, fo daß der Fuß durch 
geht; von der Mitte dieſer Schnur zum Vorderende der 
Sohle geht eine andere aͤhuliche Schnur, die durch den 
großen und zweiten Zehen des Fußes gezogen wird; auf 
dieſe Art halten die Sori an den Füßen. Die Japas 
ner find fo ſehr an dieſe Schuhe gewohnt, daß fie die 
ſelben mit der größten Leichtigkeit anziehen, wie wir un⸗ 
ſere Toffeln, und barfuß in denſelben gehen, ohne den 
mindeſten Schmerz zu fühlen; vom Gebrauch der Sori 
haben fie aber auch zwiſchen den Zehen noch Platz fuͤr 
zwei andere. In ganz Japan träge man die Sort: 
Männer, Frauen und Kinder ohne Unterſchied. Vermo. 
gende Leute kaufen nur huͤbſchere und reiner geflochtene 
Sori, mit Brandſohlen aus ſaͤmiſchem Leder und mit 


Schuuͤren, die mit demſelben Leder umnaͤht find; das 
gemeine Volk tragt gemeine Stroh-Sori. Die Reiſe⸗ 
ſchuhe der Japaner heißen Waranſi: dies find Sori 
von Stroh, nur ſtärker und einfacher; ſtatt der Schnür 
re werden fie, wie die Baſteln unſerer Bauern, mit düͤu⸗ 
nen Riemen an die Füße gebunden. Mit dieſen Schu⸗ 
hen trägt man immer Struͤmpfe. Die dritte Art Schu⸗ 
he wird angezogen, wenn es ſchmutzig iſt: fie beſtehen 
aus duͤnnen Leiſten von leichtem Holze; unten find zwei 
Querholzchen befeſtigt, auf denen man ſteht; oben find 
zwei Schnüre, wie bei den Sori, ‚vermittelt welcher 
fie an den Süßen ſeſthalten. Bei reichen Leuten find die⸗ 
fe Schuhe lackirt oder gefärbt, und das Schnuͤrchen iſt 
mit Leder umnaͤht; bei aͤrmern Leuten find. fie aus ge⸗ 
woͤhnlichem Holze. Die Japaner gehen mit der größten 
Leichtigkeit und außerſt ſchnell auf denſelben; iſt es glatt, 
ſo nehmen ſie einen Stock. Den Japanern ſind Schuhe 
dieſer Art, die ſie bald ab- und anziehen können, von 
dem groͤßten Nutzen; denn ſie laſſen dieſelben immer an 
der Thuͤre, und gehen bloß in Struͤmpſen oder bat 
fuß in ein Haus; ſogar in unſerm Gefaͤngniſſe ließen 
die erſten Beamten nach dem Gouverneure immer ihre 
Schuhe an der Schwelle, die bei dieſer Gelegenheit ge⸗ 
wohnlich ein Diener in Empfang nahm, und dann bein 
Ausgange wieder vorſtellte. 

Am Halſe tragen die Japaner nichts. Dieſer und 
ein Theil der Bruſt find bloß; fühlen die Japaner es 
kalt, ſo verhüͤllen ſie alles mit ihren Roͤcten. Hand⸗ 
ſchuhe find auch nicht im Gebrauch: frieren die Hände, 
fo ſtecken ‚fie dieſelben in ihre langen Aermel. Hüte tra ⸗ 
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gen ſie nur bei ungewöhnlicher Hitze oder im Regen; 
die Hüte ſelbſt find fo klein, daß blos der Haarbüfchel 
hineingeht, die Kraͤmpen ſind ſehr breit, daher werden 
ſie mit Baͤndern unter dem Kinne feſtgebunden, ſonſt 
müßten fie beſtaͤndig vom Kopfe herabfallen. Das ger 
meine Volk trägt Strohhuͤte, vermoͤgende Leute lederne 
oder hoͤlzerne, die lackirt und bemahlt, zuweilen auch 
vergoldet ſind. Im Allgemeinen gehen die Japaner aber 
gern mit bloßem Kopfe, ſelbſt in der Sonne; fängt 
dieſe an ſie zu beunruhigen, ſo bedecken ſie ihren Kopf 
mit einem Faͤcher, den ſie im Sommer immer bei ſich 
tragen; manchmal tragen fie ſogar zwel. Gebrauchen 
fie die Fächer nicht, fo ſtecken fie dieſelben hinter den 
Guͤrtel, wo ſich auch ein Tintenfaß und Futteral für 
Pinſel befindet. Im Buſen tragen fie eine Art Briefe 
taſche mit Papier, Geld und Arzneimitteln, ohne welche 
kein Japaner ausgeht. Die ſchwarze Farbe wird am 
meſſten geſchaͤtzt; die Obertleider angeſehener Leute ind 
faſt immer ſchwarz; weiß wird nicht getragen, weil es 
Trauer anzeigt. 

Die Japaner eſſen ſehr wenig im Vergleich mit den 
Europaͤern. Jeder von uns aß im Gefängniſſe für zwei 
Japaner; waren wir auf Reiſen, fo haͤtten ſicher drei 
Japaner ſich an dem ſatt gegeſſen, was einer unſerer 
Matroſen verzehrte. Ihre Hauptſpeſſen find: Neis, Flo 
ſche, Kräuter, Wurzeln, Früchte, Schwaͤmme, Mus 
ſcheln aller Art, Erbſen und Bohnen. Das Fleiſch der 
Schweine, Hirſche, Bären und Haſen eſſen nur einige 
Secten, Vogel gleichfalls, uͤberdem find dieſe aͤußerſt 
theuer, Ueber die japaniſchen Mahlzeiten habe ich ſchon 
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früher oftmals geredet, daher will ich hier nur deſſen 
erwaͤhnen, was ich noch nicht Gelegenheit hatte, anzu⸗ 
fuͤhren. Die Japaner ſagten uns, daß die angeſehen⸗ 
ſten Leute, ſo wie auch andere, nur wenig auf ihre 
Mahlzeiten wendeten: fie find aͤußerſt maͤßjg, laden ſel⸗ 
ten Gaͤſte ein, und haben faſt niemals große Gaſtmaͤh⸗ 
ler. Ihr größter Luxus beſteht in einer Menge Diener; 
jeder angeſehene Mann muß daher außer dieſen noch ei. 
nen beträchtlichen Hofſtaat haben; als: Secretaire, Aerzte, 
Pagen u. ſ. w., denen er, ſo wie ihren Dienern, ein 
Gehalt geben muß. Bei Feierlichkeiten kann er ſich nur 
mit einem großen, feinem Range entſprechenden Gefolge 
zeigen. 

Was das gemeine Volk in Japan betrifft, fo glatte 
be ich, daß es wohl kaum ein Volk in der Welt gibt, 
das ſich von dem naͤhren konnte, was die Japaner effenz 
vielleicht könnten: bloß die Ehinefen ihnen in der Mäfig« 
keit an die Seite geſetzt werden. Der Japaner begnuͤgt 
ſich für den ganzen Tag mit einer Handvoll Reis und 
einem Stuͤcke Fiſch, das man auf einmal in den Mund 
ſtecken kann; hierzu ißt er irgend ein Kraut oder eine 
Wurzel, denn kein Gewaͤchs bleibt bei ihnen unbenutzt, 
oder er ſucht Muſcheln, und bereitet aus dem Gehalte 
derſelben ein wohlſchmeckendes und naͤhrendes Mahl. 
Die Japaner bewiefen uns in der That, daß der Menſch 
nur wenig zu feiner Sattigung bedarf, und daß bloß 
Ueberfluß und Begierden den Menſchen zum Veeleſſer 
machen. 

Die reichen Japaner prunken mit Equipagen: die 
Fuͤrſten und angeſehenſſen Leute haben Wagen, die un⸗ 
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ſern altmodiſchen gleſchen, und von den Holländern in 
Japan eingefuhrt find. Sie werden manchmal von Pfer 
den, meiſt aber von Ochſen gezogen: die japaniſchen 
Herren find vorſichtig, und fürchten von den Pferden ger» 
treten zu werden. Gewoͤhnlicher aber laſſen die Japauet 
ſich in Sänften tragen, die den europaͤiſchen Portchai ⸗ 
ſen gleichen. Die Japaner reiten auch, halten es aber 
für gemein, die Zügel ſelbſt zu halten, das Pferd muß 
gefuͤhrt werden. Wir ſahen einſt den matsmaiſchen 
Gouverneur zu einem Dankfeſt nach einem Tempel reiten, 
wohin er ſich alle Jahre im Fruͤhling einmal begeben 
muß. Der Oberpriefter, die Geiſtlichen und Beamten, 
die dort zugegen ſeyn mußten, waren früher dahin ab⸗ 
gegangen; er ritt allein ohne Ceremonie, ein kleines Ge⸗ 
folge ging nebenher zu Fuß. Am Gebiß des Pferdes 
waren ſtatt der Zügel zwei hellblaue Gürtel angebunden, 
welche zwei Stalltnechte auf jeder Seite unter der Schnau⸗ 
ze des Pferdes hielten; die beiden Enden dieſer Gürtel 
hielten zwei andere Stallkuechte, die etwas entfernt don 
den andern gingen, ſo daß dieſe vier Menſchen faſt die 
ganze Straße einnahmen ). Den Schweif des Pferdes 
deckte ein hellblauer ſeidener Ueberzug. Der Gouverneur 
ſaß in ſeiner gewohnlichen Kleidung, in welcher wir ihn 
oft geſehen hatten, ohne Hut, auf einem prachtvollen 
Sattel, und hielt die Füge in hoͤlzernen lackirten Steig ⸗ 
bügeln, die kleinen Kaͤſtchen glichen ). Die Stallknech⸗ 


„) Die Japaner fagten uns, daß bei feierlichen Gelegenheiten 
mehrere Leute auf jeder Seite dieſe Gürtel bielten. 

*) In Spanien und Portugal ſah ich Steigbügel, bie den 
lapaniſchen glichen, und ritt auch oft mit denſelben; fie find 
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te, die das Pferd am Gebiß hielten, ſchrieen beſtaͤndig; 
thai, chain das heißt: ſachte, ſachte *); indeß ſtie⸗ 
ßen fie das Pferd an, ließen es Sprünge machen und 
raſch gehen, daher bog ſich der Gouverneur und hielt 
ſich mit beiden Haͤnden am Sattel. In einer kleinen 
Entfernung vor ihm gingen in einer Reihe einige Sof 
daten mit zwei Sergeanten, die ungeachtet deſſen, daß 
niemand im Wege war, oft riefen, daß man platz mar 
chen ſolle; hinter dem Gouverneur folgten die Waffen⸗ 
träger, die alle Zeichen feiner Würde in Futteralen tru⸗ 
gen; das bedeutete gleichſam, daß der Gouverneur im 
Jucognito ſey. a 

Die Japaner find immer fröhlich geſtimmt; unfere 
Bekannte ſah ich niemals betruͤbt. Sie lieben unterhal⸗ 
tende Gefpräche und ſcherzen oft; bei dem Arbeiten wird 
immer geſungen, und iſt die Arbeit der Art, daß fie 
nach dem Taste eines Liedes gehen kann, z. B. das 
Rudern oder Heben ſchwerer Laſten, fo ſingt alles. Sie 
find Liebhaber von Muſik und Tanz; fie haben ein Ins 
ſtrument, das einer liegenden Harfe gleicht, eine Art 
Violin oder Geige, Flöten mehrerer Art und eine Trom⸗ 
mel. Die Japaner ſprachen noch von vielen andern mu⸗ 
ſikaliſchen Inſtrumenten, die bei ihnen üblich wären, ſich 
aber nicht in Mats mai vorfaͤnden, ich konnte aber nicht 
begreifen, was es für Inſtrumente waren. Ttotz dem 
froͤhlichen Charakter der Japaner, haben ihre Geſaͤnge 


nicht barsch, aber sehr bequem, beſonders für ſchlechte 
Reiter. 


*) Wollen die Japaner, daf das pferd ſchneller gebe, fo 
rufen fies kſy, Ein, was eben fo viel als unſet nu, uu 
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etwas melancholiſches und wehmuͤthiges; die Bewegun⸗ 
gen beim Geſange entſprechen immer den Worten, daher 
find die Gebehrden der Saͤnger oft aͤußerſt lächerlich. 
Dieſe Gebehrden find oft ſogar unanftändig; mit dem 
Geſichte fehneiden fie furchtbare Grimaſſen, verrecken die 
Augen, ziehen fie unter die Stien, nehmen dann oft 
eine froͤhliche Miene an, oder lachen mit der einen Sei⸗ 
te des Geſichts und weinen mit der andern. Wahrend 
unſeres Aufenthalts in Ehafodade, befand ſich ein 
Diener bei uns, der für einen großen Tänzer galt; er 
hatte ſogar, wie man uns ſagte, auf dem Theater ge» 
tanzt, und viel Lob vom Publikum eingeerntet. Dieſer 
Virtuoſo war neugierig, einen ruſſiſchen Tanz zu fer 
hen, er mußte daher auch vor uns tanzen, was er ſehr 
gern that, und beſonders da er unſern Wächtern ein 
außerordentliches Vergnuͤgen dadurch gewaͤhrte. Zwei 
oder drei derſelben, Knaben von ungefähr 16 Jahren, 
lernten das Tanzen bei ihm, und ahmten ſeine Gri⸗ 
maſſen mit Erfolg nach. Ich betrachtete fie oft mit mel. 
nem Gefährten Hrn. Moor lachend, und machte die Bes 
merkung, daß das wohl das erſte Beiſpiel in der Welt 
ſey, daß im Gefängnife Tanzſtunden gehalten würden, 

Die Japaner lieben dramatiſche Vorſtellungen und 
Haben in Mats mal ein Theater. Sie verſprachen uns 
mehrmals, uns einer Vorſtellung beiwohnen ju laſſen, 
hielten aber nie Wort; ich vermuthe, daß es aus der 
Hauptſtadt nicht erlaubt wurde, wo man deshalb ange» 
fragt hatte, denn haͤtte es blos von den Gouverneuren 
abgehangen, fo haͤtten dieſe uns ſicher das Vergnügen 
gewaͤhrt, da ſie uns ſo wohl wollten, beſonders der 
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erſte derſelben, Arras⸗Madſimam-⸗Kami, von defe 
fen Großmuuth ich oft in meiner Erzaͤhlung geſprochen 
babe. Die Japaner fuͤhrten uns manchmal am Tage 
ins Theater, um uns das Gebaͤude und die innere Ein⸗ 
richtung deſſelben zu zeigen. Es iſt ein großes, zlem⸗ 
lich bohes Gebaͤude, in welchem der hintere Theil für 
die Bühne beſtümmt iſt, und wie bei uns, einen erho⸗ 
benen Fußboden hat. Von der Buͤhne bis zur vordern 
Wand, in der ſich der Eingang befindet, ſind zwei 
Reihen Plaͤtze fuͤr Zuſchauer gemacht; in der Mitte, wo 
bei uns das Parterre iſt, iſt ein leerer Plat, der ſogar 
keine Diele bat, bei Vorſtellungen aber werden für Zu⸗ 
ſchauer Strohmatten ausgebreitet, und da dieſer Platz 
viel niedriger als die Bühne iſt, fo hindern die vordern 
Zuſchauer den hintern nicht, zu ſehen, was auf derſel⸗ 
ben vorgeht. Ein Orcheſter haben ſie nicht, vielleicht 
weil im Theater nicht muſicirt wird, wie bei uns, oder 
weil die Muſiker vielleicht zu den Acteuren gezaͤhlt wer ⸗ 
den. Gegenüber der Bühne, wo bei uns die kaiſerliche 
Loge und das paradies zu ſeyn pflegt, iſt bei ihnen ei⸗ 
ne leere Wand und die Thuͤre zum Eingange. Im In⸗ 
nern waren gar keine Verzierungen, die Waͤnde ſogar 
waren nicht bemahlet, und die Couliſſen nicht aufgeſtellt. 
Zu den Vorſtellungen werden die Kleider und Decoratio⸗ 
nen aus einem beſondern Hauſe gebracht. Nach der 
Ausſage unferer bekannten Japaner pflegen merkwuͤrdi⸗ 
ge Begebenheiten aus ihrer Geſchichte meiſtentheils der 
Gegenſtand ihrer Schauſpiele zu ſeyn, doch haben ſie 
auch andere Vorſtellungen, die ſcherzhafte Spiele find, 
und ſo wie erſtere bloß zur Beluſtigung des Volks die ⸗ 
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nen. Die Japaner ſind in der Kultur noch nicht ſo⸗ 
welt gediehen, um ihre Schauſpiele zu einer Schule der 
Tugend und Sittenlehre zu machen, wie wir unfere 
Theater nennen. Wir wagten es aber nicht, hiervon 
nit ihnen zu sprechen, da wir fürchteten, fie möchten 
ſich des Verfahrens der rechtgläubigen und tugendhaften 
Europäer gegen fie, als auch in Indien unter einander, 
ekinnern und fagen: „wie ſollte man zweifeln, daß ihr 
Tugend in den Theatern lernt? die Reinheit eurer Sit⸗ 
ten buͤrgt dafur.“ 

Zur Zahl der Ergoͤtzungen der Japaner kann man 
auch die Luſtſchiffe oder Jachten rechnen, die, wie wie 
hoͤrten, prachtvoll verzlert ſind, und viel koſten. Die 
Vornehmen megen gern auf dem Waſſer umherfahren, 
aber nur in Flͤſſen, Kanälen oder zwichen den Inſeln, 
von den Küften wagen ſie es nicht ſich zu entfernen, da 
fie befürchten, vom Winde fortgerſſſen zu werden, wie 
dies oft mit ihren Kauffahtteiſthiſſen geſchieht. 

Die Japaner ſind gelehrig, und beſitzen nicht nur 
Riſſe, ſondern auch Modelle europäſſcher Fahrzeuge; 
doch wollen fie nichts Fremdes bei ſich einführen, und 
verlieren jährlich eine Menge Schiffe und Matroſen. 
Die außerordentliche Voltsmenge dieſes Reichs laßt der 
Reglerung dieſen Verluſt nicht fühlen, daher mag fie 
ſſch auch fo wenig um das Leben ihrer Unterthanen be⸗ 
kuͤmmern. Die Unvollkommenheit der Fahrzeuge kann 
jedoch nicht als Beweis ditſer Vernachläſſſgung dienen, 
denn es iſt bekannt, daß die Polltik die Vervoltomm⸗ 
nung der Schiffahrt bei ihnen verbietet; allein es gibt 
andere Urſachen zu glauben, daß die Regierung für die 
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Erhaltung der Unterthanen nicht zu große Sorge trage, 
z. B. Es gibt in Japan keine Krankenhaͤuſer, jeder 
curirt ſich, wo er kann, und daher ſterben arme Leute 
ohne Huͤlfe. Uebrigens kann man aber auch die Ner 
gierung kaum beſchuldigen; wäre es moglich, für eine 
fo ungeheure Volksmenge eine hinlaͤngliche Anzahl Kran⸗ 
tenhaͤuſer zu ſtiften? Verglelchen wir Japan mit euros 
päifhen Staaten, in denen es Hoſpitaͤler gibt, fo fin⸗ 
den wir, daß nur wenige ſie benutzen, im Vergleich mit 
denen, die ſich von einer Krankheit heilen oder ſterben, 
ohne die mindeſte Hülfe von der Regierung erhalten zu 
haben. 


VII. 
Erzeugniſſe des Landes, Gewerbe und Handel. 


Obgleich die, japanifchen Beſitzungen, der geographi⸗ 
ſchen Breite nach, im Vergleich mit andern Reichen, 
uur wenig Raum einnehmen, fo iſt das Klima in den» 
ſelben doch außerordentlich verſchieden; die Urſache hier⸗ 
von iſt die Lage dieſes Reichs, wie ich fie oben beſchrieb. 
Die Verſchiedenheit des Klimas verurſacht auch eine gro⸗ 
ße Mannigfaltigkeit in den Naturetzeugniſſen. Die Fürs 
ſtenthuͤmer Tzyngaru, Nambu und die Inſel Mats⸗ 
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mai, mit andern nördlichen Beſitzungen, wo die Erde 
ungefähr fünf Monate lang mit Schnee bedeckt if, er ⸗ 
zeugen viele Gewaͤchſe, die der kalten Zone eigen find, 
und in den füͤdlichen Befigungen Japans gedeihen Sach 
te der tropiſchen Klimate. 

Da ich nicht Gelegenheit hatte, die Haupt ⸗ ofen 
der japanifchen Beſitzungen zu beſuchen, ſo kann ich von 
den Erzeugniſſen derſelben nicht als Augenzeuge reden, 
ſondern nur dasjenige wiederholen, was ich von den 
Japanern horte, und dasjenige beſchreiben, worauf ich 
aus der Lebensweiſe der Japaner ſchließen konnte, und 
was ich von eingeführten Sachen auf der Inſel Mats 
mai ſah. 

Ich habe ſchon früher die Urſachen genannt, warum 
der Leſer keine vollſtaͤndige Beſchreibung des japaniſchen 
Reſchs von mir erwarten darf; um deſto weniger ver⸗ 
mag ich die Neugierde eines Naturforſchers zu befriedi⸗ 
gen, der vielleicht wuͤnſchen könnte, daß ich jede in Ja⸗ 
pan befindliche Muſchel beſchreiben ſollte. Außer der 
Gelegenheit, die mir oft mangelte, ſelbſt zu unterſuchen, 
beſaß ich nicht die noͤthigen Kenneniffe, um mit dem Aue 
ge des Naturforſchers zu beobachten. 

Der Leſer wird es daher nicht übel nehmen, wenn 
ich meine kurzen Bemerkungen über die Erzeugniſſe Jar 
pans nicht nach Klaſſen oder einer ſyſtematiſchen Ord⸗ 
nung vortrage, z. B. nach den Natur ⸗Reichen; ſondern 
dieſelben nach dem größern oder geringern Nutzen, den 
die Einwohner davon ziehen, auf einander folgen laſſe. 

Die Haupt » und nüͤtzlichſten Erzeuguiffe in Japan 
find folgende: 


— 89 — 
Reiß, Fiſche, Nettige, Salz, Baumwolle, Seide, 
Kupfer, Eiſen, Bauholz, Thee, Tabak, pferde und 
Hornvieh, Hanf und ein Baum, den ſie Kadzy nen⸗ 
nen; Gold und Silber; Blei, Queckſilber und Schwefel. 


Ich zweifle, ob es ein Buch gebe, in welchem fa 
verſchiedenartige Gegenſtaͤnde in eine Rubrik gebracht, 
und in ſo einer Ordnung vorgetragen worden ſind; doch 
das haͤlt mich nicht auf, und ich halte dieſe Ordnung 
für nicht ganz unnatürlich. Der Reiß iſt das Haupterzeugniß, 
und der Gewohnheit der Japaner gemäß, ihr einziges 
Brot; er vertritt bei ihnen die Stelle unſeres Rockens, 
ja er gilt bei ihnen noch mehr, da es in Rußland viele 
Leute gibt, die kein Rocken Brot eſſen, in Japan das 
gegen alle, vom Monarchen bis zum Bettler, ſich vom 
Neiße nähren, Ueberdem verfertigt man aus dem Stroh 
in ganz Japan Schuhe, Pute, Matten für die Fuß; 
boͤden in den Haͤuſern, Matten zu Saͤcken und zur Bes 
deckung der Waaren, eine Art Schreibpapier und viele 
andere unbedeutende, doch im Haus rathe nützliche Din⸗ 
ge, als: Körbe, Beſen u. ſ. w. Die Japaner ziehen 
aus dem Reiß auch eine Art Branntwein oder Wein, 
und das ſchwache Getraͤuk Sagi genannt. 


Die Fiſche ſind in Japan, was in Europa das 
Fleiſch iſt, und noch viel mehr, da wir viele Arten 
Fleiſch und auch Fiſche eſſen, bei den Japanern aber 
nur ſehr wenige Fleiſch, außer den Geiſtlichen, aber alle 
Zieh genießen. Außerdem ziehen fie aus den Fiſchen 
auch die Erleuchtung ihrer Haͤuſer; denn Lichte werden 
nur von vermögenden Leuten gebrannt; alle andere bren⸗ 
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nen Fiſchthran, der in den nördlichen Beſitzungen des 
japanischen Reichs in großer Menge bereitet wird. 

Der Rettig vertritt bei ihnen die Stelle unſeres 
Kohls, und wird auf verſchiedene Art in Bruͤhen ges 
braucht; außerdem dient geſalzener Rettig bei den Ja⸗ 
panern ſtatt des Salzes zu allen Speiſen. Doch hier⸗ 
von habe ich ſchon früber geſprochen. Ganze Felder find 

in Japan mit Rettigen beſäͤet; fie find fo ſehr an Nete 
tig- Suppen gewöhnt, daß Mangel an denſelben ihnen 
ſehr fuͤhlbar werden müuͤßte. 

Das Salz if ihnen nicht nur zum täglichen Ge · 
brauch unentbehrlich, es dient auch zum Einſalzen der 
Fiſche; denn ihre Haupt + Fiſchereien befinden ſich an 
den Kuͤſten der kuriliſchen Inſeln und Sachalin, von 
wo jeden Sommer viele hundert Schiffe ſie nach den 
Häfen des japaniſchen Reichs führen, Zur Erhaltung 
der Fiſche dienen zwei Mittel; das Salzen und Trock⸗ 
nen; doch die großen Fiſche kann man nicht ſo trocknen, 
daß fie im beißen Klima ſich lange eßbar erhielten. 

Die Seide und Baumwolle in Japan vertritt außer 
ihrem gewohnlichen Gebrauche, noch unſere Wolle, den 
Hanf, Flachs, die Daunen, Federn und das pelzwerk; 
denn alles was man in Japan trägt, wird aus dieſen 
zwei Erzeugniſſen verſertigt. Ueberdem werden aus baum⸗ 
wollenem Zeuge Reiſemaͤntel, Futterale zu Waffen und 
andern Dingen, und Tabacksbeutel gemacht, die fo lak⸗ 
kirt werden, daß man glauben ſollte, ſie ſeyen von 
Leder. 

Kupfer und Eiſen ſind eben ſo nothwendige Dinge 
in Japan, als in Europa ; außer dem gewohnlichen Ger 
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brauch, den auch wir davon ziehen, beſchlagen die Ja- 
paner die Dächer der Häufer, die beſonders erhalten 
werden ſollen, mit Kupfer, und bedecken auch die aͤu⸗ 
ßern Fugen in den Gebaͤuden mit demſelben Metalle, 
damit das Regenwaſſer nicht eindringe. Auch Tabacks⸗ 
pfeifen werden aus demſelben verfertigt. Eine ſehr bes 
traͤchtliche Menge Eiſen wird auf Naͤgel verwandt, denn 
die japaniſchen Häufer beſtehen von innen und außen 
aus Brettern, die mit eiſernen Naͤgeln an ſenkrecht auf⸗ 
gerichtete und mit Querbalten verbundene Pfeiler geſchla⸗ 
gen werden; überdem wird jedes unbedeutende Wee 
mit Naͤgeln zuſammengeſchlagen. 

Was das Bauholz anbetrifft, fo muß in einem de 

volkreichen Lande, wie Japan, wo die häufigen und 
heftigen Erderſchuͤtterungen nicht in Stein zu bauen ers 
lauben, daſſelbe zu den erſten Beduͤrfniſſen des Volks 
gerechnet werden. 
Dien Thee und Taback könnte man zwar, wie es 
ſcheint, leicht entbehren, Sitte und Gewohnheit wirken 
aber nicht ſelten eben fo ſtark, als die Natur; für den 
Japaner geht nach der Nahrung nichts uber Thee und 
Taback. Er raucht beſtaͤndig fein Pfelfchen und ſchluͤrft 
feinen Thee dazu. Die kleine Pfeife wird faſt alle fünf 
Minuten geſtopft, und nach einigen Zuͤgen wird ausge 
ruht. Sogar des Nachts fichen die Japaner auf einige 
Minuten auf, um Taback zu rauchen und eine Taſſe Thee 
iu trinten, der ihnen Matt Bier, Waſſe und Kwa ß 
zur Loͤſchung des Durſtes dient. 

Das Hornbleh gebrauchen de Japaner nicht als 
Nahrung, da ſie einen Abſcheu dader haben; fie halten 


— 9 — 
aber einiges, fo wie auch Pferde, zum Fuͤhren von Las 
ſten. Auf guten Wegen fahren ſie in Fuhren, in ber⸗ 
gigen Gegenden aber bedienen ſie ſich der Pferde und 
Ochſen. 

Aus Hanf verfertigen ſie das grobe Zeug zu den 
Arbeits⸗Kleidern, und zu den Segeln ihrer Schiffe; 
Taue und Stricke aber flechten ſie aus der Rinde des 
Baums Kadzy, ohne ſich des Theers, noch einer an⸗ 
dern harzigen Materie dabei zu bedienen. Daher koͤn⸗ 
nen ſich zwar ihre Stricke weder in Staͤrke noch Dauer 
mit denen von Hanf meſſen, allein für ihre beſchraͤnk⸗ 
ten und keinen großen Stuͤrmen ausgeſetzten Seefahrten 
find fie hinlaͤnglich gut. Ueberdem erleichtert die Wohl 
feilheit des Materials das oͤftere Wechſeln der Stricke. 
Aus dieſer Rinde wird auch manchmal Zwirn, Dochte, 
eine Art wohlfeilen Zeuges, Schreibpapier und Papier 
zu japaniſchen Schnupftuͤchern verfertigt. 

Gold und Silber, in ſo fern ſie zur Pracht und 
Luxus dienen, koͤnnen freilich nicht zu den Beduͤrfniſſen 
des Lebens gerechnet werden; berüͤckſichtigt man aber 
den Nutzen und die Mittel, die fie als Geld darbieten, 
zur Erlangung nothwendiger Dinge und zum Austauſch 
eigener Produkte, ſo muß man ſie ohne Zweifel unter 
die Hauptbeduͤrfniſſe eines aufgeflärten Volks zählen, 
und in dieſer Rückſicht erwähne ich ihrer hier. e 


Blei, Zinn und Queckſilber, als nöthige Mittel 
zur Bearbeitung des Goldes und Silbers, und zu den 
Waffen gehoͤrig, deren jedes Volk, das feine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit liebt, bedarf, „konnen auch zu den Hauptbeduͤrf⸗ 


— 93 — 
niſſen gerechnet werden. Aus letzterer Urſache gehoͤtt 
auch der Schwefel zu derſelben Rubrik. 

Der Reiß gedeiht im mittlern Theile der Inſel Nie 
phon in ſo großem Ueberfluſſe, daß die Japaner, un⸗ 
geachtet der außerordentlichen Bevolkerung des Reichs, 
ihn nicht einzuführen brauchen. Sie erhalten zwar aus 
China Reiß, doch bloß aus Vorſicht, damit im Fall 
eines Mißwachſes, die chinefifche Regierung keine Schwie⸗ 
rigkeiten mache, die Ausfuhr deſſelben zu erlauben, wenn 
fie ihn aus der Zahl der Waaren, die die gewohnlichen 
Handelsartikel zwiſchen den beiden Reichen aus machen, 
ausſchließen wollten. Die nördlichen Provinzen Japans, 
als die Fuͤrſtenthuͤmer Nambu und Tzyngaru, find 
arm an Reiß, und erhalten ihn meiſtentheils aus an⸗ 
dern Gegenden; auf Matsmal, Sachalin und den 
turiliſchen Inſeln wird er nicht gebaut, weil er des 
kalten Klima's wegen nicht gedeiht. Zwar ſahen wir 
auf Marsmai in einem Thale bei Chakodade einen 
Strich Landes mit Reiß befäct, allein unſere Wächter 
ſagten uns, daß es bloß zur Probe geſchehen ſey. 

Die Japaner kochen aus Reiß eine Art dicker Gruͤge, 
und eſſen ſie zu allen Speiſen ſtatt des Brotes; aus 
dem Mehle des Reißes bereiten fie Kuchen und verſchie⸗ 
dene Arten Gebackenes, das unſerm Confecte gleicht. 
Der Reiß iſt jedoch nicht das einzige Brot der Japa⸗ 
ner: ſie haben auch Gerſte, womit ſie manchmal die 
pferde füttern, und aus dem Mehle Kuchen und ande⸗ 
re Dinge backen; türfifchen Weitzen oder Mals, den 
ſie auf verſchiedene Art in Speiſen gebrauchen, und 
manchmal ganze Arhren etwas braten und die Korner 
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eſſen; vverſchiedene Arten Bohnen, ein Leibgericht der 
Japaner: fie effen fie manchmal bloß in Waſſer gekocht, 
manchmal mit Syrop oder Soja; kleine Bohnen wer⸗ 
den oft mit Reiß dick zuſammengekocht, und gelten für 
einen großen Leckerbiſſen. Die japanifche Soja wird auch 
aus Bohnen bereitet und in Faͤſſern geſaͤuert. Man 
ſagt, daß zur Bereſtung der beſten Soja drei Jahre er⸗ 
forderlich find. Süße und gewöhnliche Kartoffeln gedel ⸗ 
ben auch in Japan, es mangelt aber an Land, um fie 
anzubauen. Die japaniſchen fügen Kartoffeln find ganz 
verfchieden von denen, die ich in andern Theilen der 
Erde, als; in Portugal, auf der Inſel Madera, in 
Braſilien u. ſ. w. ſah. In der Große gleichen fie un 
fern größten Kartoffeln, nur find fie etwas laͤnglicher; 
die Haut iſt dunkelroth; die Frucht iſt weiß, der Ge⸗ 
ſchmack ſüß und angenehm, der Geruch gleicht dem der 
Mofen. Sie haben auch Erbſen, doch iſt es bei ihnen 
nur ein Gartengewaͤchs. In einem fo engen und volle 
reichen Staate, wie Japan, und in einem ſolchen Kli⸗ 
ma, kann kein anderes Korn, als Reiß, im allgemei⸗ 
nen Gebrauche ſeyn, denn nur Reiß Tann auf einem fo 
beſchraͤntten Raume in ſo großem Usberfluffe gedeihen, 
um eine ſolche Volksmenge zu ſättigen. 

Ich kann nicht beſtimmen, welche Arten Fiſche an 
den ſuͤdlichen und mittlern Küſten von Japan und in den 
Fluͤſſen dieſes Reichs gefangen werden ); an den Kür 


) Alle Japaner, die uns beſuchten, unter ihnen auch die Ge⸗ 
lebrten, behaupteten einfimmig, daß es in einem Fluſſe 
Japans Ampbtbien gebe, die einen fiſchartigen, zwei Ar⸗ 
schinen und datüber langen, und mit Schuppen bedeckten 
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ſten von Watsmai, Kunaſchir, Iturup und 
Sachalin aber, werden in großer Menge faſt alle die 
Sifcharten gefangen, die man in Kamtſchatka hat, und 
von denen ich bei der Beſchreibung der japaniſchen Ber 
fisungen auf den kuriliſchen Inſeln reden werde. Es gibt 
kein Seethier, außer den giftigen, das die Japaner nicht 
als Nahrung gebrauchten; Wallfiſche, Seelöwen, alle 
Arten Seehunde, Meerſchweine, Setbaͤren u. ſ. w. lie⸗ 
fern ihnen wohlſchmeckende Gerichte. Daher gibt es in 
allen japaniſchen Beſitzungen keine Küͤſte, wo nicht Fi ⸗ 
fchereien wären, die eine Menge Wenſchen befchäftigen. 
An den Kuͤſten fangen fie die Fiſche mit großen Netzen, 
im Meere mit Angeln. Die Wallfiſche wagen die Japa⸗ 
ner nicht, wie die Europaͤer, im Meere zu toten, fon« 
dern fie fangen fie in Buchten und am Ufer in außer» 
ordentlich ſtarken Netzen. Auch todte Seethiere, die von 
den Wellen aufs Ufer geworfen werden, dienen ihnen zur 
Nahrung; ja Leute aus den hoͤhern Klaſſen halten ſol 
ches Aas für einen leckern Biſſen. 

Der japaniſche Rettig iſt der Form und dem Ger 
ſchmacke nach ſehr von dem unſrigen verſchieden: er iſt 


Körper haben, und deren Sopf mit Haaren dem eines 
Menſchen gliche. Dleſe Wunderthiere kommen oft aufs Ufer, 
und prügeln füb oder fpielen unter einander mit großem Ges 
ſchrel. Sehen fie einen Menſchen auf dem Waſſer oder am 
ufer, fo fallen ſie idn an und tödten ihn, doch obne fh 
zu verzebren. Nach der Ausſage einiger Japanet haben ſie 
eine ſonderbare Art die Menſchen zu tödten: fie reißen ihnen 
alle Eingeweide aus dem Leibe. Dieſe Erzätlung gleicht 
freiti einer Fabel, es fit aber doch wahrſcheinlich, daß ir⸗ 
gend ein ungewöhnliches Geſchöͤpf, das nicht bloß in der Ein⸗ 
Bildung lebte, Verantaſſung zur Erfindung derſelben gegeden 
baden may. 
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duͤnn und außerſt lang, ja bis auf zwei Arſchinen. 
Dem Geſchmacke nach iſt er nicht ſehr bitter, ſondern 
ſüͤßlich, faſt wie unfere Rüben. Ganze Felder find das 
mit bedeckt. Ein großer Theil der Ernte wird geſalzen, 
der andere wird zum Winter in die Erde gegraben und 
in Bruͤhen gekocht. Sogar das Rettigkraut bleibt nicht 
unbenutzt, und wird in Suppen gebraucht oder geſalzen, 
und als Salat gegeſſen. Auch werden die friſchen Blaͤt⸗ 
ter dieſes Krauts am Feuer gewaͤrmt, bis fie dampfen, 
und dann in ein Packet Rauchtaback gelegt. Dies vers 
hindert den Tabak, ſagen die Japaner, trocken zu wet⸗ 
den, und gibt ihm einen angenehmen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack., Vom erſtern überzeugte ich mich wirklich, letz. 
teres aber bemerkte ich nicht, vielleicht weil ich kein gro⸗ 
Fer Tabacksraucher bin. Sie düngen die Rettigfelder 
mit Menſchenkoth; wir ſahen es auf Matsmai ſelbſt. 
In einigen Gegenden gebrauchen fie denſelben Dünger 
auch zum Reiß. 
Salz wird in Japan in großer Menge conſumirt, 
wie ich ſchon früher erwaͤhnte. Die Japaner ſagten uns, 
daß fie See- und Berg⸗Salz, doch nur in geringerer 
Quantitat haben; da es uͤberdem aus dem Innern des 
Reichs gezogen wird, und nicht überall leicht trans por ⸗ 
tirt werden kann, ſo wird nur wenig davon verbraucht. 
Im Allgemeinen gebraucht man faſt im ganzen Reiche 
das Meerſalz, deſſen Bereitung ſehr durch die außer ⸗ 
ordentliche Salzigkeit des Meerwaſſers nahe bei den Wen⸗ 
dekreiſen, und durch die Hitze, die alle Feuchtigkeit aus⸗ 
dampft, befördert wird. Die Japaner haben daher an 
den Kuſten große Baſſius, in welche fie während der 
Fluth 
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Fluth das Meerwaſſer leiten und es dampfen laſſen, bis 
im Baſſin ein dicker Bodenſatz nachbleibt, aus welchem 
ſie dann ihr Salz kochen. 

Nach der Beſchreibung der Japaner muß die Baum⸗ 
wolle bei ihnen von derſelben Art ſeyn, wie ich fie in 
den engliſchen Colonien in Weſt⸗Indien ſah, d. h., fie 
waͤchſt auf kleinen Bäumen, die ungefuͤhr Manns Höhe 
erreichen. Die Japaner haben aber auch andere Arten 
Baumwolle, doch konnte ich ihre Erklärungen nicht hin⸗ 
laͤnglich verſtehen. Japan muß eine ungeheure Menge 
davon erzeugen, da faſt alle Bewohner deſſelben in Baum ⸗ 
wolle gekleidet ſind. Die Watte, die die Japaner dar⸗ 
aus bereiten, dient ihnen flat, des Pelzwerks. Auch 
wattiren fie ihre Matratzen und Schlafroͤcke, die bei ih⸗ 
nen die Stelle der Bettdecken vertreten. Aus der Baum- 
wolle verfertigen ſie auch eine Art Schreibpapier. Sie 
liefert auch Dochte, von denen s ſicher eine ſehr große 
Quantität verbraucht wird, da die Japaner des Nachts 
immer Feuer unterhalten. Reiche Leute brennen Lichte, 
wie ſchon früher erwähnt iſt, ärmere Ziſchthran. Lau- 
‚fen fremde Schiffe in ihren Häfen ein, oder koͤmmt ein 
angeſehener Beamte an, fo behaͤngen die Japaner die 
ganze Stadt mit baumwollenem Zeuge. Mit einem Wor⸗ 
te, in keinem Lande mag wohl ſo viel Baumwolle ver⸗ 
braucht werden, als in Japan; daher wird aber auch 
ſehr für die Verbreitung des Anbaues derſelben geſorgt. 
um einen Begriff von der Induſtrie und Thätigkeit bie» 
ſes originellen Volkes zu geben, braucht man bloß an ⸗ 
zuführen, daß fie von den kuriliſchen Inſeln in das In⸗ 
nere von Japan verfaulte Heringe einführen, um die 

U. Theil. 6 
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Erde fuͤr die Baumwoll Staude zu duͤngen. Sie kochen 
zuerſt die Heringe in großen eifernen Keſſeln ), legen fie 
dann unter Preſſen, und laſſen alle Fluͤſſigkeit in dieſel, 
ben Keſſel laufen, aus welchen ſie dann den Thran für 
die Lampen nehmen. Die Ueberbleibſel der Heringe le ⸗ 
gen ſie auf Matten, und laſſen fie in der Sonne duͤr⸗ 
ren, bis ſie faulen und ſich faſt in Aſche verwandeln. 
Dann werden fie in Saͤcke geſchuͤttet, in Fahrzeuge vers 
laden und verſchiſft. Die Erde um jede Baumwollen 
Staude wird hiermit geduͤngt, und gibt eine 1 
ordentliche Ausbeute. 

Japan iſt auch ſehr reich an Seide. Die Beweiſe u. 
von hatten wir vor Augen. Matsmai wird unter die 
alleraͤrmſten Staͤdte gerechnet, wir ſahen aber beſtaͤndig 
Leute aus allen Klaſſen, und beſonders Frauenzimmer 
in feidenen Kleidern. An Feſttagen waren ſogar die ge. 
meinen Soldaten in koſtbaren ſeidenen Gewaͤndern. Be⸗ 
rück ſichtigt man die Volksmenge des japaniſchen Reichs, 
ſo muß durchaus ein großer Ueberfiuß an Seide ſeyn, 
wenn auch nur vermögende Leute ſich in Seide kleideten. 
Uebrigens war es den Japanern auch nicht ſchwer, den 
Anbau dieſes Erzeugniſſes auszubreiten, da es nur ein 
gutes Klima und Fleiß erfordert: das erſtere iſt ihnen 
guͤnſtig und ke befigen die Japaner im hohen 
Grade. 

Kupfer erzeugt Japan in großer Menge. Die Ja- 
paner beſchlagen damit dle Dächer einiger Haͤuſer, den 
vordern Theil ihrer Schiffe, und die Fugen in den He 


4) Dieſe Präratate lab ich feld auf der Zufel Auna cr. 


— 9- 
ern. Sie berſertigen aus dem ſelben Metalle ihr Küchen 
geſchirr, Tabackspfeifen, Schaufeln für ihre Feuerher⸗ 
de u. ſ. w. Ehe wir in das Haus geführt wurden, 
und noch im Gefäͤnguiſſe lebten, fo entſprachen unſere 
Moͤbeln dem Orte unſeres Aufenthalts; allein der Herd 
war mit rothem Kupfer deſchlagen, und die Schaufel 
auf demſelben war aus eben dem Metall: das beweiſt, 
daß die Japaner es nicht ſehr ſchaͤtzen! Die Theekeſſel 
allein erfordern in dieſem Reiche einen ungeheuren Auf- 
wand von Kupfer; denn alle Japaner, wie ich ſchon 
früher etwaͤhnte, trinten zur Loſchung des Durfies et» 
was warmes: Thee oder Waſſer, daher fiche in jedem 
Hauſe der Theekeſſel beſtaͤndig auf dem Feuer, wovon 
ſie ſchnell verderben muͤſſen. Das japaniſche kupferne 
Geſchirr iſt von guter Arbeit: wir wunderten uns oft 
Aber die Dauer der Theekeſſel, die wir gebrauchten, 
denn ſie kamen Monate lang nicht vom Feuer, ohne 
durchzubrennen. Es iſt bekannt, daß die Hollander in 
der Ausfuhr des japaniſchen Kupfers ihren größten Ge» 
winn aus dem Handel mit Japan zogen, denn es ent⸗ 
baͤlt immer einen bedeutenden Theil Goldes, den die Jar 
paner nicht abſondern konnten oder wollten. Jetzt aber 
Kind fie kluͤger und we den Holländern nur reines 
Kupfer. 3 
Was das Cifen bert, fo befigen die Japaner 
dies Metall nicht in ſo großer Menge, als das Kupfer, 
doch haben ſie hinlaͤnglich Fiir ihr Beduͤrfniß, und wenn 
die Regierung auch gleich Eiſen gegen Kupfer bei den 
Hollaͤndern eintauſchte, ſo geſchah dies nicht aus Noth, 
ſondern weil in vitlen Dingen das Eiſen dem Kupfer 
G 2 
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vorzuziehen iſt. Da es den Japanern an letzterem nicht 
fehlt, fo zogen ſowohl fie, als die Holländer Vortheil 
davon. Sie ſagten uns mehrmals, daß der Handel mit 
den Holländern ihnen nicht den mindeſten Vortheil brin⸗ 
ge; bloß einige Arzneimittel und politiſche Neuigkeiten 
aus Europa, die ihnen die Holländer zuführen, find 
ihnen wichtig. Fehlte es den Japanern an dem ihren 
Bedürfniſſe entſprechenden Eiſen, fo wuͤrden fie ohne 
Zweifel den Handel mit den Holländern nicht ſo gering 
ſchaͤtzen. 

Bauholz. — Der größte Theil der ſapaniſchen Pro« 
vinzen iſt unbewaldet; die außerordentliche Volks menge 
dieſes Reichs fordert, daß jeder Strich Landes angebaut 
ſey, und daher find bloß die Berge, die nicht urbar 
gemacht werden können, mit Wald bedeckt. Das im 
not doſtlichen Theile der Inſel Niphon gelegene Fuͤrſten⸗ 
thum Nam bu iſt, feiner Berge wegen, reich an Bau⸗ 
holz, und verſieht ganz Japan damit gegen Lebensmit- 
tel, an denen es Mangel leidet. Auf den Bergen der 
Inſeln Matsmai, Kun aſchir, Iturup und Sa 
chalin gedeihen Waldungen aller Art, weiche die Jar 
paner auch benutzen; wir ſahen eine Menge großer, 
herrlicher Balken, die zum Verſchiffen bereit waren. 
Dem ungeachtet ziehen die Japaner nur wenig Bauholz 
aus jenen Inſeln, weil es fo beſchwerlich iſt, daſſelbe 
aus dem Innern an die Küſten zu ſchaffen, und die 
Japaner ſich noch nicht von der Nothwendigkeit, dieſe 
Beſchwerde zu überwinden, überzeugt haben. Geſchieht 
dies, fo werden ſich die Japaner bald den Weg zu ſol⸗ 
chen Bergen bahuen, die andern Voltern vielleicht ganz 
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unzugänglich ſcheinen koͤnnten; ich zweifle, ob der Ber 
triebſamkeit, Thaͤtigkeit und Geduld dieſes Volks etwas 
unmoͤglich ſeyn könnte. 1 

Die Japaner wuͤnſchten die ruſſiſchen Namen eini⸗ 
ger Holzarten zu wiſſen, brachten uns Holzſtücke und 
Zweige und fragten, wie das alles auf ruſſiſch heiße. 
Wir benutzten dieſe Gelegenheit und erkundigten uns, 
wo dieſe Baume wuͤchſen; dergeſtalt erfuhren wir, daß 
auf ihren Inſeln verfchiedene Arten Eichen, Palmen, 
aus denen die Japaner ſehr gute Kaͤmme verfertigen, 
Bambus, Eypreſſen, Cedern, Fichten, Tannen und an⸗ 
dere Baumarten, deren Namen uns unbekannt find, 
wachſen. f 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daß die Sitte den 
Thee bei den Japanern zum unumgänglichen Lebensbe⸗ 
bürfnifi gemacht habe. Japan erzeugt grunen und ſchwar⸗ 
zen Thee. Der erſtere wird für den deſſern gehalten, 
was er auch wirklich if. Die Japaner ziehen ihn for 
gar dem chineſiſchen grünen Thee vor, doch verdient 
er, unſerem Geſchmacke nach, dieſen Vorzug nicht. 
Was den ſchwarzen betrifft, fo iſt er ſehr ſchlecht, und 
die Japaner trinken ihn bloß zur Löſchung des Durſtes, 
den grünen aber halten fie für leckerhaft, und bewirthen 
ihre Gaͤſie damit. Die japanſſchen Beamten und auch 
der Gouverneur ſchickten uns nicht ſelten grünen Thee 
zum Geſchenk; dann halfen aber auch die Dolmetscher 
und Wächter mit großem Appetit den Theckeſſel aus. 
leeren. Der Thee gedeiht in allen füdlichen Provinzen 
Japans; den beſten gruͤnen erzeugt das Fuͤrſtenthum 
Kioto, in welchem die Stadt und Neſidenz des geiſt ; 
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fichen Sätfere Kis ſig beſrdet J. N Betr Proel 
wird der Thee, ſowohl für feinen Hof, als auch den 
des weltlichen Kaiſers, mit großem Fleiße gebaut. 


Der Tabak it den Japanern eben fo unentbehrlich. 
Katholische Miffionaire, waren die erſten, die dies Ge⸗ 
waͤchs einführten und deffen Gebrauch lehrten. Von ihr 
nen lernten die Japaner auch deſſen Namen, und nennen 
es noch jetzt Ta bako oder Tabago, Es ift wunder⸗ 
bar, wie der Gebrauch dieſes unnützen Krauts ſich in 
fo kurzer Zeit uber den ganzen Erdball verbreiten konn⸗ 
te, da es doch ganz ohne Geſchmack „ohne angenehmen 
Geruch, ohne Mutzen für die Geſundheſt, und ein blo⸗ 
ßes Spiel der Müßiggaͤnger it! Der Dolmelſcher Sch 
te, einer der verſtändigſten unſerer japanifchen Bekann⸗ 
ten, war ſelbſt ein ſtarker Raucher, ſagte aber oft, daß 
die Chriftus-Popen “) den Japanern nicht ſo ſehr 
durch die Einführung ihres Glaubens geſchadet haͤtten, 
der nur innere Unruhen und Buͤrgerkriege unter ihnen 
erzeugte, als durch die Einfuͤhrung des Tabaks; denn 
jenes war nur ein zeitliches, jetzt laͤngſt vergeſſenes Uebel, 
legteres aber entziehe jetzt, und vieleicht auch in den 
künftigen Jahrhunderten eine Menge Landes und Haͤnde 
den nützlichen und noͤthigen Erzeugniffen , die setzt kheuer 
find, ſouſt aber wohlfeiler feyn könnten. Ueberdem würs 


*) Einige Europärt nennen die Mefibenz 19 100 Kal⸗ 
ſers Mia ko; allein das dort Mage (nicht Miato) 
bedeutet Hauptſtadt, und wird von den Japanern "biefer 
Stadt vorzugsweiſe beigelegt; der eigentliche Name derſel⸗ 
ben iſt Kio, und Kloto der Name der Provinz, 
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den die Arbeitsleute ihre Arbeiten nicht fo oft unterbres 
chen, da ſie jetzt beſtaͤndig ausruhen, um ihre Pfeife 
zu rauchen. Ich weis nicht / wie viele Arten dieſes Ge ⸗ 
waͤchſes es in der Natur gibt, und wie viele derſelben 
die Japaner haben; ſah aber auf berſchiedene Arten zus 
bereiteten Tabak bei ihnen, vom angenehmſten bis zum 
widrigsten. Sie ſchneiden ſowohl den guten als ſchlech⸗ 
ten Tabak ſehr klein, wie die Ebineſen; bei der Berei⸗ 
tung der beſſern Art gebrauchen fle Sagi zur Anſeuch 
tung, und verkaufen ihn in paplernen Kartuſen, die 
ungefahr ein ruſſiſches Pfund oder darüber wiegen. Fuͤr 
den beſten Tabak halten die Japaner den aus der Pro⸗ 
vinz Sas ma, dann den aus Nangafaty, Sinday 
u. ſ. w. Der ſchlechteſte koͤmmt aus dem Fuͤrſtenthum 
Tzongaru. Er if ſtark, von ſchwarzer Farbe, und 
bat einen ekelhaften Geſchmack und Geruch. Der Tar 
bat aus Sas ma iſt zwar auch ſtark, hat aber einen 
angenehmen Geruch und Geſchmack, und it beugelb. 
Der Tabak von Nangafaty iſt ſehr ſchwach, dem Ger 
ſchmacte und Geruch nach wohl der beſte, und heil 
braun. Der findaifche Tabak iſt ſehr gut, und wur⸗ 
de uns inimer zum Rauchen gegeben. Die Japaner ‚were 
fieben den Tabat fo gut zuzubereiten, daß ich, obglei 
fruher kein Liebbaber vom Rauchen — ja ſelbſt währ 
meines Aufenthalts auf Jamaica konnte ich mich nut 
ſelten entſchließen, ein Havanna -Cygaro zu rauchen — 
den japaniſchen Tabak mit großem Vergnügen und viel 
tauchte. Der Schnupftabak iſt in Japan nicht gebrauch. 
uch. Doch genug von diesem Gewächſe! Uebrigens 
tonute ich lum Gefallen der Herren Raucher. noch eini⸗ 
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ge Bogen über den Tabak vollſchreiben, denn uͤber nichts 
hatten wir wohl ſo Häufig Gelegenheit mit den Japa⸗ 
nern zu ſprechen. Die Gelehrten, Dolmetſcher und 
Waͤchter alle rauchten, und uͤberdem berſchiedene dem 
Geſchmacke und Vermögen eines jeden entſprechende Ar⸗ 
ten von Tabak. Aus Höflichkeit boten fir uns oft ihren 
Tabak an und nannten ihn. So ſpann ſich gewohnlich 
ein Geſpraͤch über den Tabak an, das oft Stundenlang 
dauerte. Ueber andere wichtigere Dinge zu reden, dar⸗ 
an fehlte es oft an Gelegenheit, auch mochten fich wich 
alle Japaner gern davon unterhalten. 

Die ſapauiſchen Pferde find klein und ſchwach. Sie 
ſind im Wuchſe unſern Bauerpferden gleich, doch viel 
dünner, wohlgeſtalteter und auch muthiger, da die Dax 
paner ſie nicht wallachen, ſondern immer auf Hengſten 
reiten. Das Klima erlaubt es, die Pferde ſo wie auch 
das Hornvieh beſtaͤndig weiden zu laſſen; bloß auf Nei⸗ 
ſen oder nach ſchwerer Arbeit gibt man ihnen etwas 
Gerſte. Auf Matsmai und Sachalin aber, wo 
im Winter viel Schnee fälle, iſt man gensthigt, Heu⸗ 
vorfäche zu machen. Unter allen japaniſchen Pferden, 
die wir ſahen, bemerkten wie kein einziges weißes, ſon⸗ 
dern meiſt dunkelbraune. Wir fragten daher die Japa⸗ 
ner, ob es auf ihrer Hauptinſel weiße Pferde gebe, und 
erhielten zur Antwort, daß man dort ſehr ſelten welche 
treffe. Man hat in Japan auch große Pferde, doch 
ſehr wenig. Die Japaner beſchlagen ihre pferde nice 
mals, denn ſie brauchen nicht über Eis zu fahren und 
haben kein Pflaſter. Neiſen fie während der Regenzeit 
in bergigen Gegenden, wo es glatt iſt, fo gebrauchen 
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ſte hölzerne, niedrige Leiſten, die die Form und Gräfe 
eines Pferde oder Ochſen Hufes haben. Dieſe Leiſten 
werden in die ſehr dicke Haut von. Meerldwen oder an⸗ 
derer Thiere gelegt, und dann eiſerne Nägel mit gro⸗ 
Gen, ſcharfen Köpfen durch die Haut eingeſchlagen, die 
dann als Hufeifen dienen, wenn mal die Haut unter 
die Füße des pferdes bindet. 

Das Hornvieh iſt in Japan, klein und ſchlecht, — 
die Japaner kuͤmmern ſich nur wenig um die Fuͤtterung, 
da ſie weder Fleiſch noch Milch gebrauchen. 2 

Hanf wächſt in den ndrdlichen Provinzen: Japans; 
wir ſahen welchen auf Mats mai. Ich habe ſchon 
fruher erwahnt, wozu die Japaner ihn drauchen. 

Der Baum Kadzy waͤchſt in großer Menge bei 
ihnen, und iſt den Bewohnern von der größten Wich ⸗ 
tigkeit. Die Japaner erklaͤrten uns, was es für ein 
Baum ſey, doch verſtand ich nie ihre Ertlaͤrungen genug, 
um ihn zu befchreiben. 

Die Japaner beſitzen in verſchiedenen Thelen des 
Reichs anfehnliche Gold- und Silber- Minen. Die Rer 
gierung erlaubt jedoch nicht, in allen zu graben, um 
den Werth dieſer Metalle nicht ſinken zu laſſen. Außer 
dem Gelde, brauchen die Japaner Gold und Silber 
noch zu vielen Dingen: die japaniſchen Tempel werden 
mit dieſen Metallen verziert, angeſehene Leute tragen 
Saͤbel mit goldenen oder ſilbernen Gefäßen und Schei⸗ 
den, reiche Leute haben goldene und filberne Pfeifen, 
verschiedene lackirte Sachen, als: Tiſchgeraͤth, Kaſten, 
Schirme u ſ. w. find mit Gold und Silber verziert; es 
gibt eine Art Gold- und Gilberfiof, ja in den Haupte 
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frdöten ſol es eine Menge fentlicher Gebäude mit ders 
goldeten Dächern geben. In den Häufern der Fürſten 
und angeſehenen Leute befinden ſich viele Verzierungen 
aus dieſen Metallen, und das weibliche Geſchlecht m. 
ſich haufig mie denſelben. 

Blei, Zinn, Queckfuber und Schwefel beſitzt dus 
pan binlänglich für fein Beorfniß Bel ihnen werden 
nicht nur Flinten ſondern auch Kanonen, Kugeln aus 
Zinn gegoſſen, weil fie ſchon zweihundert Jahre keinen 
Krieg gehabt haben; ginge es bei ihnen, wie in Euros 
pa, ſo würde dieſer Luxus wohl bald aufboren. Was 
ven Schwefel betrifft, ſo haben fie eine Inſel, die ganz 
damit bedeckt iſt, und über welche, wegen der heißen 
Quellen, ein beſtaͤndiger Dampf ſchwebt. Dieſe Infel 
gehört zu den ſieben Wunderwerken des japaniſchen 
Reichs die ſie uns alle nannten ). 

Nachdem ich dergeſtalt von den Erzeugniſſen Ja⸗ 
pans, die die Hauptbeduͤr fniſſe dieſes aufgetlaͤrten Volks 
dusniachen, geredet habe, gehe ich nun zu denſenigen 


u) Im erſten Theile meines Werks erwäbnte ih, daß lch mel: 
ne Bemerkungen immer auf Heine Blättchen Paper nleder⸗ 

ſchtieb, die ich ſergfautig verwahrte, aus Futct, die Das 
aner möchten uns unſere Papiere abnehmen. Zum Ungluck 
babe ich mehrere dieſer Vaplercden verloren, und unter die⸗ 
ſen befindet ſich auch dasjenige, auf weichem ich die ſieden 
Wunderwerte aufgezeichnet batte. Ich erinnere mich bloß 

dreier: erſtens, die oben erwähnte Inſel; zweitens gibt es 

irgendwo bei ibnen cinen Berg, auf welchem des Nachts 
Flammcen erſcheinen, ohne daß Jemand die Urſache weis; 

drittens, ein tiefer von der Natur gegrabener Brunnen, im 

welchem ſich, wenn man ein Steinchen binciuwirft, ein 
ſurctbares Getſe bören laßt. 
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uͤber, die nicht das Bedurfnißß, ſondern bloß Laune 
nothwendig machte, oder die bloß in einigen Rückfi * 
nothwendig ſind. Es ſind folgende: 

Diamanten und Perlen, Marmor und andere Eten 
arten, der Kampferbaum, der Lats Baum Obſibaͤume, 
Gartengewaͤchſe, verſchiedene wilde Gewaͤchſe, Haus ⸗ 
und wilde Thiere, die von den Japanern benutzt werden. 

Japan erzeugt koſtbare Steine „aber welche na⸗ 
mentlich, konnten wir nicht erfahren" Die Bramten, wel ⸗ 
che die Tabatedofe und andere Sachen geſehen hatten, 
die der Japaner Kodal von der ſeligen Kalſerin Ka⸗ 
tharſna der Zweiten erhalten und mit nach Japan 
gebracht hatte, ſagten, daß auch in Japan ſolche Stei⸗ 
ne wären,’ mit denen jene Sachen verziert waren, daß 
aber die japanifchen Meifter fie es ſo 2 zu _ 
fen verſtaͤnden. v 

An perlen iſt Japan reich, e chen wir feine 
beſonders große. 

Es gibt verſchiedene maten Japan. RR 

zeigte uns verſchledene Dinge, die aus weißem Marmor 
mit tleinen blauen Adern und aus anderm Marmor, des 
dem glich, aus welchem die Iſaaks Kirche in St. Per 
tersburg erbaut iſt, gemacht waren. Außerdem zeigte 
man uns Petſchafte, die aus Carneol, Agat, Jaspis 
und andern Stelnatten, die ich nicht kenne, verſertigt 

waren. An den Kuͤſten des Fuͤrſtenthums Nam bu und 
Tzyngaru findet man Steine von verſchiedenen Far⸗ 
ben und der Größe einer Nuß, die von den Wellen fo 
dewaſchen werden, daß fie faſt durchſichtig ſcheinen, wie 
Kriſtall. Die Japaner gaben uns zwölf rothe und eben 
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fo viel weiße Steine dieſer Art, um ſie beim Damen⸗ 
ſpiel zu gebrauchen allein der Matroſe, dem ich auf⸗ 
trug ſie mitzunehmen, hat ſie verloren. 

Viele Japaner tragen wohlriechende Sachen bei gc, 
zu denen auch der Kampfer gebört. Sie ſagten uns, 
daß im ſuͤdlichen Theile von Japan der Baum, der ihn 
erzeugt, ſich in ſolcher Menge befinde, daß man trotz 
der betraͤchtlichen Conſumtion im Lande, viel durch die 
Hollaͤnder und Chineſen verſchiſſe. Außerdem hat man 
auch nachgemachten Kampfer in Japan, den jedoch je. 
der vom echten unterſcheiden kann. 

Der japaniſche Firniß iſt auch in Europa berühmt, 
Der Baum, der dieſen Saft erzeugt, waͤchſt in ſolchem 
Ueberfluſſe, daß die Japaner alles. Tifchgeräth, Kaſten, 
Söttel, Bogen, Pfeile, Spieße, Futterale, Patron⸗ 
taſchen, Tabaksbeutel, in den Haͤuſern Waͤnde und 
Schirme, kurz jede Kleinigkeit, die ſie aus putzen wollen, 
lackiren. Wir hatten das Vergnügen, ein Meiſterwerk 
im Lackiren zu gehen: dies war ein Flaſchenſutter des 
Gouverneurs, welches er uns zum Beſehen ſchickte. Der 
Glanz auf demſelben war ſo ſchon, daf man ſich wie 
im Spiegel ſah. Die natürliche Farbe dieſes Safts iſt 
weiß; mit andern Farben vermiſcht, nimmt er jede an. 
Der beſte Lack in Japan iſt gewohnlich von ſchwarzer 
oder rother Farbe, auch wird faſt alles ſo lackirt; allein 
wir ſaben auch grünen, gelben, blauen und andern 
Lack. Auch den Marmor ahmen ſie im Lackiren nach. 
Der Saft, wenn er friſch iſt, iſt giſtig und denen, die 
ihn ſammeln, aͤußerſt ſchaͤdlich, woher fie viele Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gebrauchen; nachdem er aber einige Zeit 


— 19 — 


in freier Luft geſtanden hat, verliert er fein Gift. Man 
kann das lackirte Gefchier ohne Gefahr gebrauchen. Ue⸗ 
berdem find die Japaner fo geſchickt im Lackiren, daß 
man heißes Waſſer in ein Gefaß gießen und es trinken 
kann, ohne den mindeſten Geruch von der Farbe zu 
ſpuͤren. Dies iſt aber auch nur bei Gefäßen von der 
beſten Arbeit der Fall; in den andern riecht man die 
Farbe ſelbſt von warmem Waſſer. 9 
An Obſtbaͤumen leiden die Japaner keinen Mangel. 
Es gedeihen Apfelſinen, Zitronen, Pfirſichen, Aprikoſen, 
Pflaumen, Feigen, Kirſchen, Birnen, Aepfel ), Kaſta⸗ 
nien u. ſ. w. bei ihnen. Es iſt ſonderbar, daß in dis 
nem Klima, wie dem japaniſchen, Feine’ Weintrauben 
gedeihen. Die Japaner haben bloß wilde, kleine Wein» 
trauben, die äußerſt ſauer find und geſalzen als Salat 
gegeſſen werden. Es kommt vielleicht daher, daß fie 
in Wäldern im Schatten der Bäume bei ihnen wachen, 
und die Japaner den Weinbau nicht verſtehen. . 
Nach Reiß und Fiſchen find Gemüͤſe die Lieblings. 
ſpeiſen der Japaner. Sie haben Melonen, Arbuſen 
(Waſſermelonen), Kürbiffe, Gurken, Rüben, Möhren, 
Senf u. ſ. w. Wir konnten nicht erfahren, ob Kohl 
bei ihnen wachſe, und erklaͤrten ihnen mehrmals, was 
es fuͤr ein Gewaͤchs ſey, zeichneten es ihnen auch vor, 
ſie ſagten aber immer, daß ſo etwas in Japan nicht 
wachſe. Außer den Melonen und Arbuſen eſſen die Ja⸗ 


) Zn einem europäiſchen Werke über Japan las ich, daß es 
dort keine Aepfel gebe; wir aßen aber ſelbſt Aepfel, die aus 
dem Fürſtentbum Tzyngaru kamen, Sie waren ſreilſch 
dein und unſchmachaft. 
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ganer kein Gartengewächs roh, ſondern gekocht; fie 
wunderten ſich, als wir rohe Gurken mit Eſſig und 
Salz aßen. Den Senf miſchen die Japaner mit Eſſig, 
und eſſen ihn beim Fiſch, beſonders aber mit rohen 
Fiſchtaorpelu. Es waͤchſt auch viel vorher Schotenpfeffer 
und Mohn bei ihnen. Den Pfeffer eſſen fie zu verſchie⸗ 
denen Gerichten roh, oder kochen ihn in Zucker und ge⸗ 
brauchen ihn als Conſect. Den Mohn miſchen fie mit 
Zucker oder Syrop, und eſſen ihn bei einem Teig, der 
aus geſtoßenem Reiß gemacht iſt. Mit dem Mohnel 
braten fie Fiſche, und bereiten verſchiedene andere 
Speiſen. 

Unter den andern Gewaͤchſen, die man in Japan 
genleßt, tenne ich : Zuckerrohr, ſchwarze und rothe Jo. 
bannisbeeren, Elzbeeren oder Vogeltitſchen Cprunus _ 
padus), verſchledene Kräuter, Schwaͤmme, Sestohl 
und die Beeren wilder Nofen oder Halubutten, die in 
den nördlichen Provinzen Japans in Menge wachſen. 
Die Japaner gebrauchen letztere als Arznei, um Winde 
hervorzubringen, und eſſen fie roh. 

Das Zuckerrohr iſt ſelten in Japan, und der Zucker, 
den es liefert, iſt ſchwarz und wenig füR; wahrſchein ⸗ 
lich hindert der Mangel an Boden, der zum Anbau nd« 
thigerer Gewaͤchſe dient, die Japaner dies bloß zum 
Luxus dienende Rohr anzubauen. 

Die Johannisbeeren und Vogelkirſchen ſalzen de 
Japaner und eſſen fie ſtatt des Salats; aus den Kräu⸗ 
tern kechen arme Leute Suppen, und eſſen fie auch ger 
ſalzen und gefäuert. Pilze gelten für einen Leckerbiſſen; 
man kocht fie in Brühen, ſalzt fie und legt ie in Eſſig. 
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Was den Seekohl betrifft, fo verſchafft dies faſt 
uberall unbenutzte Gewächs ') in Japan nicht nur Mil 
lionen Menſchen Nahrung, ſondern iſt auch ein Han⸗ 
delsartikel. Die Japaner trocknen das Gewaͤchs und ger 
brauchen es dann in Suppen, oder wickeln es um Fi⸗ 
ſche, kochen ſie und eſſen beides zuſammen. Manchmal 
roͤſten ſie es bloß auf dem Feuer, beſtreuen es mit Salz 
und genießen es ohne weiteres. Dieſer Kohl dient mel⸗ 
ſtentheils bloß armen Leuten zur Nahrung, doch eſſen 
Ibn auch Reiche, obet audets zubereitet; ja ſelbſt in 
die kaiſerliche Kuͤche wird er geliefert. 

Von Hausibieren halten die Japaner, außer Per 
den und Kühen, deren ich ſchon früher erwähnte, Schwei⸗ 
ne, Hunde und Katzen. Die erſtern dienen den Secten 
zur Nahrung, die Fleiſch eſſen dürfen; die Hunde wer⸗ 
den zur Jagd und Bewachung der Haͤuſer gebraucht, 
und die Katzen vertreten dieſelbe Stelle wie in Europa, 
obgleich ein Schriſtſteller über, Japan fagt, daß die ja 
paniſchen Katzen keine Maͤuſe fangen. Dieſe Nachricht 
iſt jedoch falſch; waͤre dies det Fall, fo mußte die Na⸗ 
tur in Japan von ihren Geſetzen abweichen. Ueberdem 
bat uns auch die Erfahrung. vom Gegentheile überzeugt. 
Ein bei uns befindlicher japaniſcher Kater verſtand fein 
Handwerk meiſterhaft, und gab keinem curopaiſchen et ⸗ 


J In Irland wird der Seekobl zur Düngung der Felder 
gebrauct, und iſt Daher geschützt. Während meines Aufcut⸗ 
halts daſeldſt verzankte ſich ein Gutbebefiger mit ſeinem 
Nachbarn, weil dieſer an feiner Kate Stekobl geſom melt 
batte, und drobete, ihn als Mduber fremden Elgenthums 
zu erſchteßen, wenn er ibn nochmals ertappte. 
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was nach. Ueberdem muß ich bemerken daß er uns 
im Gefaͤngniſſe oft durch ſeine Sprünge beluſtigte und 
unſer Liebling war, alſo an Futter keinen Mangel het, 
doch trieb ihn der Inſtinkt an, Nasen und Maͤuſe zu 
fangen. Wenn alfo die europäiſchen Schriftſteller fchon 
den japaniſchen Thieren oft die Eigenſchaften nahmen, 
mit denen der Schöpfer fie begabte, kann man ſich 
dann wundern, daß fie die Japaner e in einem ſo 
falſchen Lichte darſtellten? * 
"Hühner und Enten find das einzige Hausgefluͤgel 
in Japan, das fie, und zwar ſelten, als Speiſe ge⸗ 
brauchen. Obgleich es einigen Secten erlaubt iſt, fo 
mögen fie dieſelben doch aus Anhaͤnglichkeit nicht toͤdten. 
War einer von uns krank, und wollten die Japaner ihm 
eine Hühnerſuppe machen, da fie gehoͤtt hatten, daß 
dies in Europa die gewohnliche Krankenſpeiſe ſey, fo 
konnten ſie nur mit Muͤhe Jemanden finden, der ein 
Huhn verkaufen wollte, obgleich ſie einen theuern Preis 
dafuͤr boten. 

Die Japaner find Liebhaber von Eiern, kochen fie 
hart, und eſſen fie zum Deſſert wie Früchte, manchmal 
auch zuſammen mit Apfelfinen. Fur uns kochten fie die» 
ſelben in Suppen mit Gemuͤſen. Für angeſehene Leute 
werden Huͤhner in Zimmern gehalten ), wo fie auch 
Eier legen, und bloß mit Reiß gefuttert werden. Die 
großen Herren würden keine Eier von Huͤhnern eſſen, 
die im Freien umherlaufen, und aden Unrath auſpicken. 

Außer⸗ 


) unter den Hühnern haben fie auch die ſogenannten Verl 
hühner. 
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Außerdem halten einige auch Schwäne, Gänfe und Trut⸗ 
hennen, doch bloß zum Vergnügen, wie wir Pfauen 
halten, die ſie auch haben. 

Von wilden vierfürigen Thieren benutzen die Japa⸗ 
ner in einigen Rüͤckſichten: wilde Schweine, Baͤre, Hir⸗ 
ſche, wilde Ziegen und Haſen. Die Secten, die Fleiſch 
eſſen duͤrfen, gebrauchen ſie als Nahrungsmittel, und 
außerdem dienen im nördlichen Theile von Japan, wo 
es im Winter ſehr kalt iſt, die Baͤrenfelle den armen 
Leuten als Decken. Die Reichen laſſen Reiſefutterale 
über Dinge, die fie vor ſchlechtem Wetter ſchuͤtzen wol⸗ 
len, daraus machen, als über Kaſten mit Kleidern, Fla⸗ 
ſchenfutter und dergleichen. Aus der Galle des Bären 
bereiten fie eine feſte Maſſe, und gebrauchen fie als ſtaͤr⸗ 
kendes Arzneimittel bei Schwaͤche des Magens und ans 
dern Krankheiten. Dieſe Galle wird von den Japanern 
ſehr geſchaͤtzt, und wegen ihrer heilenden Kraft theuer 
bezahlt. Sie behaupten, daß die Galle der Baͤren, die 
man auf der Inſel Nipheon toͤdte, viel wirkſamer ſey, 
als die der matsmaiſchen Bären, woher letztere auch 
weniger gefchägt werden. Beim Verkaufe der Baͤtengalle, 
veruͤben die Jäger viele Betruͤgercien. Sie töten auf 
der Jagd alle Thiere, die ihnen in den Wurf kommen, 
und nehmen die Galle aus denſelben; gelingt es ibnen, 
einen Baͤren zu erlegen, ſo tragen ſie ihn auf der Land⸗ 
ſtraße zum Schein nach Haufe, und da die Japaner 
keine Gelegenheit vorbeiſtreichen laſſen, das koſtbare Arz⸗ 
neimittel zu kaufen, ſo erkundigen ſich alle, die den 
Jaͤgern begegnen, ob fie die Galle des erlegten Bären 
ſchon verkauft haben. Die Jäger geben dann die Galle 

3. Thel. E. 
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irgend eines andern Thieres, und iſt der Käufer kein 
Kenner, fo wird er betrogen. Auf dieſe Art konnen fie 
die Galle eines Bären unzählige Male verkaufen. Ue⸗ 
brigens konnen vieſe Japaner, dem Geſchmacke nach, 
nicht nur die Galle irgend eines Thiers von der des 
Bären, ſondern auch die Galle der Bären von der Ins 
ſel Niphon von der der matsmaiſchen unterſcheiden. 
Unfer Dolmetſcher Kumaddſchero war ein ſolcher 
Kenner. Der Gebrauch dieſes Arzneimittels ift ſehr eins 
fach: fie beißen kleine Stuͤckchen ab und verſchlucken fie. 
— Aus den Hirſchfellen machen die Japaner eine Art 
dicken und feinen ſaͤmiſchen Leders. 


Von nüglichen Inſecten haben die Japaner Seiden. 

wurmer und Bienen. Der Honig, den letztere liefern, 

wird bloß zu Arzneimitteln gebraucht; ſo wird auch das 
Wachs bloß von Aerzten zu Pflaſtern gekauft. 


Zu der dritten und letzten Abtheilung der Erzeug ⸗ 
niſſe Japans rechne ich diejenigen, die den Einwohnern 
gar keinen oder einen nur ſehr geringen Nutzen bringen. 
Aus dem Mineralreich kann ich bier die Steinkohlen 
nennen, die in Japan im Ueberfluß find, aber nicht ge 
braucht werden. 


Die Himbeeren, die wilden und Garten « Erdbeeren, 
die wir in Europa fo ſehr ſchaͤtzen, werden von den 
Japanern gar nicht gegeſſen; fie halten fie für ſchaͤdlich 
für die Geſundheit. Dieſe Beeren haben aber auch wirk⸗ 
lich in Japan nichts Angenehmes; ſie ſind zwar eben 
ſo groß, als die unſrigen, und haben eine dunkelrothe 
Farbe, allein fie find, nicht ſuͤß, ſehr waͤßtig und has 
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ben kaum einen Geruch. Die Japaner eſſen überhaupt 
keine Beeren, die auf Kraͤutern wachſen. 

Von wilden vierfuͤßigen Thieren haben die Japaner, 
außer den Bären, Panther, Leoparde, Wolfe, wilde Hun⸗ 
de und Fuͤchſe. Dieſen letztern wird von vielen aber⸗ 
glaͤubigen Japanern die Kraft des Teufels beigelegt. In 
den fuͤdlichen und mittlern Provinzen dieſes Reichs gibt 
es Affen von kleiner Race, auf der Inſel Matsmai Zo⸗ 
bel, doch iſt ihr Fell roͤthlich, und ſteht alſo in keinem 
hohen Preiſe. Elephanten, Löwen, Tiger, Kameele, 
Eſel, Jagd, Wind-, Huͤhner- und andere Arten Hun⸗ 
de kennen die Japaner nur aus Zeichnungen. 

Es gibt viele Naubvoͤgel in Japan, als: Adler, 
Falken, Habichte, Weihen u. ſ. w. Von wildem Ges 
Flügel gebrauchen ſie Gaͤnſe und Enten als Nahrung *), 
Schwäne und Kraniche werden für heilig gehalten, und‘ 
niemand darf fie toͤdten. Von Singvogeln, die auch 
bei uns zu Haufe find, ſahen wir in Bauern *): Stahre, 
Dompfaffen und Zeiſige; fonft aber keine andern. 

Gemeinere Vogel, als Kuckule, Naben, Kraͤhen, 
Sperlinge u. fe w. gibt es im noͤrdlichen Japan und 
auf Matsmai eben fo viel, wie bei uns. Papageien 
und Kanarienvsgel findet man in Japan nicht. Seevogel 
gibt es an den japanifchen Küften in Menge, als: Als 
batroſſe, verſchiedene Arten Moͤven, Waſſerraben, Site 
papageien, Grönländifche Tauben u. ſ. w. 


*) Ich meine hier bloß die Secten, die Flelſch efen dürfen, 
**) Die Japaner haben gern Singvögel in ihren Hauſern, das 
ber gibt es Buden, in denen man damit handelt. 
DE} 
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Dies iſt alles, was ich über die Erzeugniſſe von 
Japan ſagen kann. 

In dem Abſchnitte uͤber die Gewerbe dieſes Reichs 
muͤſſen die Fabriken der Seiden , Stahl =, Porcellan 
und lackirten Waaren den erſten Platz einnehmen. 

Die Seiden » Manufactüren find wichtig, nicht nur 
wegen der Menge, ſondern auch der Guͤte der Waaren, 
die ſie liefern. Die Japaner verfertigen verſchiedene Arten 
Stoffe und andere koſtbare Zeuge, die an Guͤte 5 
chineſiſchen nichts nachgeben. 

Was die Stahlwaaren betrifft, fo übertreffen die 
japaniſchen Saͤbel und Dolche alle uͤbrigen in der Welt, 
die Damascener vielleicht ausgenommen. Sie halten 
außerordentliche Proben aus. Im Poliren des Stahls 
und aller andern Metalle find die Japaner aͤußerſt ges 
ſchickt: fie verfertigen ſogat Metallſpiegel, die den Glas. 

ſpiegeln faſt nichts nachgeben. Wir faben oft japaniſche 
Tiſchler » und Zimmermanns Werkzeuge, die ſich bei ⸗ 
nahe mit den engliſchen meſſen konnen: ihre Gägen 

"find fo gut, daß man aus dem hartefien Holze die 
duͤnnſten Brettchen fägen kann. 

Das japanifche Porcellan übertrifft bei weitem das 
chineſiſche, doch iſt es theurer, und wird in fo gerin⸗ 
ger Quantität verfertigt, daß es in Japan die Nach⸗ 
frage nicht befriedigt, und daher aus China viel pors 
cellanes Geſchirr gezogen wird. Uebrigens haben die 
Japaner auch gemeineres Porcellan und Fayance, doch 
beide find von plumper und ſchwerer Arbeit; nur auf 
die Bearbeitung des beſten Porcellans wenden fie viel 
Zeit und Muͤhe. 
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Im Lackiren übertrifft Japan alle übrigen Natios 
nen; das iſt bekannt. 

Die Baumwolle⸗Manufacturen müͤſſen in Japan 
Außerft zahlreich ſeyn, wegen des allgemein im Reiche 
verbreiteten Gebrauchs der baumwollenen Zeuge; doch 
verſtehen oder wollen die Japaner keine guten Zeuge aus 
der Baumwolle verfertigen. Wir ſahen wenigſtens nie 
etwas beſonderes. Als ſie unſere oſtindiſchen Schnupf⸗ 
tucher und batiſtene Halskrauſen ſahen, wollten fie nicht 
glauben, daß ſie aus Baumwolle verfertigt waͤren. 

In Metall- Arbeiten find die Japaner aͤußerſt ge 
ſchickt, beſonders in der Verfertigung des kupfernen 
Geſchirrs. * 

Die Japaner verſtehen Statuͤen aus Metall zu gie 
ſſen, ſie hauen fie, auch in Stein und ſchneiden fie aus 
Holz; doch nach den Götzen zu ſchließen, die wir in den 
matsmaiſchen Tempeln ſahen, find dieſe Künste in keiner 
großen Volltommenheit bei ihnen. Hierin, fo wie in 
der Mahlerei, der Kupferſtecher » und Buchdruckerkunſt 
ſtehen fie ſogar weit hinter den Europaͤern, bei denen 
diefe Kunſte noch in der Kindheit find. Im Schuitzwerk 
find fie ziemlich geſchickt, auch ihre goldenen, fübernen 
und kupfernen Münzen find gut geprägt. Außerdem bee 
fchäftigen ſich die Japaner mit Erfolg mit verſchiedenen 
andern Gewerben. Sie haben große Branntweinbrenne⸗ 
reien, in denen fie aus Reiß ihren Branntwein Got 
ſchio und Wein Sagi bereiten; Tabals /, Eiſen · Gar 
beiten u. f w. Tauſende von Japanern befhäfigen ſich 
mit der Verfertigung der Strohſchuhe, Hüte, Matten 
u. . w. Die Fabriten und Manufactucen find über 
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ganz Japan verbreitet, die vorzuͤglichſten aber befinden 
Th in den Städten Kio, Eddo und Oſaga. 

Mit nicht minderer Bettiebſamkeit treiben die Ja⸗ 
paner einige Gewerbe, beſonders die Fiſcherei. Thiere 
verſchiedener Art fangen fie in Fallen, doch ſchießen fie 
noch mehr; Hunde gebrauchen ſie nur zum Aufſpuͤren ders 
ſelben. Voͤgel ſchießen ſie und fangen ſie auch in Netzen. 
Kleine Vogel fangen fie auf eine beſondere Artz ſie be. 
reiten aus Theer oder dem Safte eines Baums einen 
dicken und klebrigen Teig, mit welchem ſie umgefallene 
Bäume beſtreichen und Reiß umher ſtreuen. Der Reiß 
lockt die Voͤgel an, die an den Baͤumen feſtkleben, A 
auf dieſe Art in Scharen gefangen werden. 

Ehe ich den Abſchnitt uͤber die Erwerbſamkeit der 
Japaner ſchließe, muß ich bemerken, daß es unten ih⸗ 
nen, wie unter allen Natiouen, Müßiggänger gibt, die 
ſich auf den Straßen und in Trinthaͤuſern herumtreiben, 
und ihren Unterhalt durch Taſchenſpielerkuͤnſte und Bette⸗ 
leien ſuchen. Folgendes Mittel, wodurch die Müßige 
gaͤnger in Japan und beſonders die Frauen, Geld er⸗ 
werben, verdient eine beſondere Erwähnung. Sie fan 
gen eine Menge Schlangen von verſchiedener Groͤße und 
Farbe, aus denen fie fo geſchickt die Stachel heraus 
nehmen, daß fie auf keine Art ſchaden konnen. Dann 
kleiden ſie ſich ganz nackt aus, bedecken bloß die 
Theile, die die Scham ſelbſt den Wilden zu verbergen 
heißt, und umwinden ihre Arme, Fuͤße und den gan⸗ 
zen Körper mit Schlangen. Auf dieſe Art machen fie 
ſich aus den geöffneten ziſchenden Schlangenkspfen einen 
bunten Anzug, und wandeln in dieſem ſchrecklichen und 
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glaͤnzenden Coftüme durch die Straßen, fingen, tanzen 
und reißen Poſſen aller Art, um einen Lohn, oder viel⸗ 
mehr um eine milde Gabe zu erhalten. 

Man kann Japan allerdings einen Handelsſtaat 
nennen, wenn bloß ein innerer ausgebreiteter Handel 
ein Recht zu dieſem Titel gibt. Alle Fuͤrſtenthuͤmer und 
Provinzen dieſes volkreichen Landes ſtehen in Handels⸗ 
verbindungen unter einander. Die ungewoͤhnliche Ver⸗ 
ſchiedenheit des Klima's erzeugt in den verſchiedenen Pros 
vinzen dieſes Reichs eine Mannigfaltigkeit der Produkte, 
in denen alle ein gegenfeitiges Beduͤrfniß haben. Die 
Noth, Betriebſamkeit und Thaͤtigkeit des Volks ver⸗ 
ſchaffen ihm die Mittel, die Erzeugniſſe der Natur und 
Kunſt zu nutzen, daher treiben die Bewohner des gan⸗ 
zen Reichs einen gegenſeitigen Handel, ſowohl zu Waſ⸗ 
ſer als zu Lande unter einander. Der erſtere iſt mehr 
gebraͤuchlich. Das Meer an den Kuͤſten und die ſchiff⸗ 
baren Fluͤſſe find mit Taufenden von Fahrzeugen bedeckt, 
die die Waaren im ganzen Reiche verführen, Obgleich 
ihre Schiffahrt ſich bloß auf Kuͤſtenfahrten beſchraͤnkt, 
und ihre Fahrzeuge zu großen Seereiſen, beſonders auf 
großen Meeren, ganz untauglich ſind, ſo entſprechen 
fie doch ihrem Beduͤrfuſß. Viele derſelben find über 
hundert Fuß lang und ungemein breit. Die großen ja⸗ 
paniſchen Schiffe konnen eine Laſt von 16» bis 20,000 
pud tragen. Zur Sicherheit der Schiffahrt haben die 
Japaner viele nuͤtzliche Einrichtungen, als: Lotsmaͤnner 
in jedem Hafen zum Ein » und Ausführen der Schiffe, 
und zum Vorherſagen des Wetters nach gewiſſen Kenn⸗ 
zeichen, um den Schiffern zum Auslaufen oder zum Bars 
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ten zu rathen; an gefaͤhrlichen Orten werden Leute zum 
Unterhalten der Feuer angeſtellt; auf Höhen find ver ⸗ 
ſchiedene Kennzeichen errichtet u. ſ. w. Für den Trans ⸗ 
port der Waaren zu Lande, wo es zu Waſſer unmöglich 
iſt, find gute Wege und Brücken angelegt. Mats mai 
iſt bloß eine japaniſche Kolonie, allein ungeachtet der 
hohen Berge und Abgruͤnde, der reißenden Ströme und 
der Rauheit des Klima find die Wege in einem bes 
wunderungswurdig guten Stande. Im freien Felde, 
weit von Städten, ſahen wir Bruͤcken '), wie ich fie in 
manchen europaͤiſchen Reichen und in Provinzialſtaͤdten 
nicht traf, 

Der Handelsgeiſt der Japaner ſpricht ſich in allen 
Städten und Dörfern aus. Faſt in jedem Hauſe iſt ei⸗ 
ne Bude fuͤr mehr oder minder wichtige Waaren, und 
man ſieht hier, wie in England, wo an die reiche Nie. 
derlage eines Juwelenhaͤndlers eine Auſterbude fiößt, ei ⸗ 
nen reichen Seidenhaͤndler und einen Strohſchuh + Flicker 
neben einander wohnen, und ihr Gewerbe treiben. Die 
Japaner gleichen, was Ordnung betrifft, ſchr den Enge 
laͤndern. Sie lieben Reinlichkeit und die größte Genauig ⸗ 
leit. Alle Waaren in Japan haben, wie bei den Enge 
laͤndern, kleine gedruckte Zettelchen, in denen der Preis, 
der Gebrauch und die Benennung der Waare, der Nar 
me des Meiſters oder der Fabrit, oft auch ihr Lob an⸗ 
gezeigt iſt. Sogar Tabak, Pomade, Zahnpulver und 


) Die japanifhen Brücken find bübſch und dauerbaft. Der 
einzige Febler iſt, daß fie keine Geländer haben, ſtatt deſ⸗ 
fen jedoch dode Balken von beiden Selten, dienen. Die Brül⸗ 
ken find norigens auch ſehr breit. 
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andere Kleinigkeiten werden in Papiere gewickelt, auf 
denen eine Anzeige von der Guͤte und dem Preiſe, der 
ſelbſt gedruckt iſt. Beim Einpacken der Waaren beob⸗ 
achten fie dieſelbe Ordnung, wie in Europa. Den Reiß 
und andere Kornarten packen ſie in Strohſaͤcke; für 
Fluͤſſigkeiten haben fie weder Faͤſſer noch Faͤßchen, ſon⸗ 
dern fie halten dieſelben, als Sot ſchio, Sagi, So⸗ 
ja u. ſ. w. in Zobern, die drei bis vier Eimer faſſen. 
Dieſe Zober haben bloß hölzerne Reifen und find oben 
breiter, als unten; am obern Brette befindet ſich eine 
kleine, gewoͤhulich viereckige Oeffnung. Der Sagi von 
der beſten Art wird in großen irdenen Krüͤgen verſchickt. 
Zeuge aller Art, Thee, Geſchirr und andere Sachen 
werden in Kaſten gepackt. Seidene Stoffe werden Stuͤck⸗ 
weis in beſondere Kaſten gelegt, die aus ſehr dünnen 
Brettern verfertigt ſind und eine Aufſchriſt haben, die 
die Waare, den Namen des Meiſters, das e und 
die Guͤte anzeigt. 

In jedem Hafen befindet ſich ein ee ober 
Zoll, welches die Aufſicht über das Ein» und Ausladen 
der Waaten hat, darauf wacht, daß nichts heimlich 
ein » oder ausgefuhrt wird, den Zoll erhebt und noch 
andere Verpflichtungen hat. Den Zoll fur faſt alle ein ⸗ 
geführten Waaren zahlen die Kaufleute in die kaiſerliche 
oder fuͤrſtliche Kaſſe, je nachdem der Hafen in einer kai⸗ 
ſerlichen oder fuͤrſtlichen Befigung liegt. Die Aufſicht 
über die in den Häfen befindlichen Schiffe hat bei den 
Japanern ein Beamter, deſſen Amt dem unſerer Hafenr 
meiſter ſehr entſpricht; uͤberdem ſind fie in Japan auch 
Aufſeher der Lotsmaͤnner. Vor unſerer Entlaſſung aus 
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Japan lebten wir in Chakodade im Haufe eines Ha⸗ 
fenmeiſters, und ſaben, daß jeden Morgen eine Menge 
Schiffer und andere Leute zu ihm kamen, woher wir 
ſchließen konnten, daß fein Poften nicht unanſehnlich fey- 

Zum Beſien der Kaufleute und zur Erleichterung 
des Handels gibt die Regierung eine Art Commerz ⸗ 
Zeitung heraus, die Anzeigen von den Preifen der Waa⸗ 
ren in den verſchiedenen Theilen des Reichs enthaͤlt. 
Auf gleiche Art wird das Publikum durch Zettelchen von 
der gluͤcklichen Ernte des Reißes und anderer Produkte 
in allen Provinzen unterrichtet; ſogar vom Tage, wo 
das Korn aufgeht, bis zur Erntezeit, wird das Volk 
vom Zuſtande deſſelben von Zeit zu Zeit benachrichtigt. 
Dieſe Sorgfalt der japanifchen Regierung fuͤr das alle 
gemeine und particulaire Wohl ihres Volks iſt aͤußerſt 
lobenswuͤrdig, und kann uns Europäern wohl als eine 
der Urſachen dienen, die Japaner nicht mehr als Bars 
baren zu betrachten. > 3 

Um den Handel im ganzen Reiche zu verbreiten und 
den Kaufleuten mehr Mittel und Bequemlichkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, haben die Japaner Wechſel und Schuldſcheine 
bei ſich eingeführt, die, wie in den europaͤiſchen Staa; 
ten, unter dem Schutze der Geſetze ſtehen. In einem 
der füdlichen Furſtenthümer Japans gibt es Banco ⸗-No⸗ 
ten, die als klingende Muͤnze im Umlaufe ſind. Es 
gibt drei Arten Münzen in Japan: goldene, ſilberne 
und kupferne. Die letztern find rund, mit Löchern in 
der Mitte, durch welche ſie auf eine Schnur gezogen 
und wie im Beutel getragen werden. Dieſe Muͤnzen 
nennen die Japaner Mon. Als die Japaner unfere 
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Kopeken ſahen, verglichen fie dieſelben mit jenen und 
fanden, daß Hier japaniſche Mon einen Kopeken ma⸗ 
chen. Die Gold und Silber⸗Muͤnzen find laͤnglich, 
viereckig und dicker als ein Imperial. Auf jede iſt der 
Name und Werth, das Jahr und der Name des Meis 
ſters geprägt, Da ich übrigens nicht Gelegenheit hatte, 
weder die Probe des Metalls noch das Gewicht zu er⸗ 
fahren, fo kann ich fie mit unſern Muͤnzarten nicht ver ⸗ 
gleichen. 

Der groͤßte Landhandel wird in der Stadt Kio, 
der Reſidenz des geiſtlichen Kalſers, getrieben. Dieſe 
Stadt liegt nicht am Meere, iſt aber ſehr volkreich, 
und beſſtzt Fabriken aller Art, wird daher von Kaufe 
leuten aus dem ganzen Reiche beſucht, die ihre Waaren 
nur zu Lande hinſchaffen, und die dort eingekauften auf 
eben dem Wege fortfuͤhren koͤnnen. Von den Seeſtaͤdten 
treibt Eddo, die Neſidenz des weltlichen Kaiſers, und 
dann Oſaga, die ſchoͤnſte aller Staͤdte, 120 japanls 
ſche Ri ) ſuͤdweſtlich von Ed do gelegen, den groͤßten 
Handel. Uebrigens gibt es faſt in jedem Fuͤrſtenthume, 
das ans Meer grenzt, bedeutende Handelsftädte. 

Es iſt hinlaͤnglich in Europa bekannt, wie ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt in Japan der Handel mit den Ausländern iſt. 
Die Urſache hiervon ſſt wohl das Mißtrauen der japa⸗ 
niſchen Regierung zu den Enropdern, und die ſchlechte 
Meinung, die ſie von ihnen hegen, woran freilich die 
Europaͤer allein ſchuld ſind. Ob die japanifche Regierung 
recht urthelle oder nicht, will ich andern zur Entſchei 


) ungefähr 300 Werfie, 
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dung überlaſſen, und bloß fagen, daß das japanifche 
Volt im Allgemeinen den Handel mit Ausländern, und 
beſonders Europaͤern, wuͤnſcht. Die aufgeklärten Japa⸗ 
ner urtheilen folgendermaßen: „das Volk iſt in allem 
blind, was die Verwaltung des Reichs betrifft, und 
weiß bloß oberflächlich, was ihm an naͤchſten liegt, zwei 
Schritte in der Ferne ſiebt es nichts; daher kann es 
leicht in den Abgrund ſtürzen, wenn ſehende Leute es 
nicht führen. Eben fo baben die Japaner, ohne die 
schlechten Folgen zu beruͤckſichtigen, die aus dem Vers 
kehr mit Ausländern für ſie erwachſen Können, bloß den 
perſoͤnlichen Gewinn vor Augen, den fie aus dem Han⸗ 
del mit ihnen ziehen konnen.“ Bis zum Verſuch der 
Europaͤer, in Japan die chriſtliche Religion einzuführen, 
fuͤhrte dies Reich einen ausgebreiteten Handel im ganzen 
Oſten. Japaniſche Schiffe ſegelten nicht nur nach China 
und den indiſchen Inſeln, ſondern ſelbſt nach Oſtindien, 
das die Japaner Tendzigu nennen. Allein der chriſt⸗ 
liche Glaube, oder vielmehr die katholiſchen Prediger 
deſſelben, jagten das Volk ſo in Schrecken, daß die 
Regierung nach der Ausrottung des Ehriſtenthums, vor 
wei Jahrhunderten, unter Todesstrafe den japaniſchen 
Unterthanen verbot, nach fremden Ländern zu reifen, 
und auch Ausländer nur mit Vorſicht und in geringer 
Zahl in Japan zuzulaſſen erlaubte. Jetzt konnen japa 
niſche Schiffe nur nach Korea und den Likee In- 
ſeln handeln, weil die Bewohner derſelben einigermas 
‚Ken als japaniſche Unterthanen betrachtet werden, da 
fie einen Tribut zahlen. In Japan werden bloß korei⸗ 
ſche, likeiſche und chineſiſche Schiffe, doch in geringer 
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Zahl zugelaſſen. Von den Europaͤern haben bloß Hol 
laͤnder das Recht, mit ihnen zu handeln, doch auf fo 
harte Bedingungen, daß die in Japan befindlichen Hols 
laͤnder mehr Gefangenen als freien Leuten gleichen, die 
mit einem befreundeten Staate im Handelsverkehr ſtehen ). 


Die Chineſen liefern den Japanern Reiß, Porzellan, 
bearbeitetes und rohes Elfenbein, Nanquin, Sandzucker, 
die Wurzel Oſchin fen), Medizinal - Gewaͤchſe, 
Alaun, verſchiedene Kleinigkeiten, als Faͤcher, Tabaks⸗ 
pfeifen u. ſ. w. Dagegen erhalten fie von den Japa⸗ 
nern rothes Kupfer, Lack, lackirte Waaren, geſalzene 
und getrocknete Fiſche, getrocknete Muſcheln, Scekohl 
und einige ſapaniſche Fabrikate. 

Von den Hollaͤndern erhalten die Japaner Zucker, 
Gewürze, Elfenbein, Eiſen, Arzneimittel, Salpeter, 
Alaun, einige Arten Farben, Tuch, Glas und audere 


) Als die Portugleſen — dle erſten Cutopdet, die Japan in 
der Mitte des löten Jabrdunderts beſuchten — tut den 
Japanern zu handeln anfingen, batten fie außerordentliche 
Prlvilegien. Sie batten das Recht, alles in Japan einzu⸗ 
führen, was fie wollten, es in allen Theilen des Reichs 
und zu beliebigen Preiſen zu verkaufen, Allein Stolz, Hab⸗ 
ſucht und beſonders der vermeinte Bekehrungseiſer der ka⸗ 
tholiſchen Prediger empörte die japanifhe Regierung, und 
legte den Grund zu dem Mißtrauen der Japaner zu den 
Europdern, und felbit zu dem Volte, das fir ihre Freunde 
nennen, obne Zweifel, weil fie die Holländer für die 
ehrlichſte Nation unter den Eutopdern balten, 

„) Dſchin⸗ ſen (Genseng) oder die fogenannte eblneſiſche 
Wurzel wird in China und Japan fehr geſchatzt, wo fie ſehr 
teuer verkauft wird, weil man ihr die Eigenschaft zuſcreibk, 
die Kraft zu erneuen oder zu ſtärken, die aus ſchweifende 
keute frühzeitig verlieren. 
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europaͤiſche Waaren, als: uhren, Spiegel, mathema⸗ 
tiſche Inſtrumente u. ſ. w. Dagegen liefern fies Kupfer, 
Lack, Reiß und einige Erzeugniſſe ihrer Fabriken, als: 
lackirte Waaren, Porzellan u. ſ. w. Ich hoͤrte, daß 
die Holländer einen ſehr vortheilhaften Handel mit den 
japaniſchen lackirten Waaren auf den Malayiſchen und 
Moluckiſchen Inſeln treiben. 

Sowohl den Chineſen, als den Hollaͤndern, iſt 
bloß der im ſuͤdlichen Japan gelegene Hafen Nangaſa⸗ 
Ey geöffnet: alle übrigen find ihnen verſchloſſen. So 
wird auch im Handel oder vielmehr im Tauſche der Waa⸗ 
ren mit den Chineſen und Hollaͤndern von den Japanern 
immer eine und dieſelbe Ordnung beobachtet. Läuft 
ein Schiff in Nangaſaky ein, ſo werden nach Been⸗ 
digung der gewöhnlichen Ceremonſen und der gebrauch 
lichen Fragen, die Waaren ausgeladen. Dann unters 
ſuchen die Faiferlichen Beamten oder Bracker, denn der 
auswaͤrtige Handel iſt ein Monopol des Kaiſers, die 
Güte und Menge der Waaren, halten unter ſich Rath, 
und ſetzen den Preis dafür in den Waaren ſeſt, die 
die Eigenthuͤmer der Schiffe dagegen verlangen. Dieſe 
muͤſſen ſich dann entweder in die Vorſchlaͤge der Japa⸗ 
ner fügen, oder ihre Waaren zurückführen; denn din ⸗ 
gen ift unmoglich. Auf dieſe Art kauft der Kaiſer durch 
feine Commiſſtonaire auslaͤndiſche Waaren, und verkauft 
fie im Großen an die japaniſchen Kaufleute, die dann 
im Kleinen mit ihnen handeln. Nach den hohen Prei⸗ 
fen zu urtheilen, die man in Japan für die hollaͤndi ⸗ 
ſchen Waaren gibt, muß man glauben, daß entweder 
die Holaͤnder ungeheuer dafür bezahlt werden, oder daß 
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der Kaiſer und feine Kaufleute hohe Preiſe ſetzen: wahr, 
ſcheinlich gewinnen alle Theile dabei. 


VIII. 
Bevdlferung und Kriegsmacht. 


Japan hat ſchon feit zwei Jahrhunderten, außer fel« 
ten vorfallenden Unruhen, weder aͤußere noch innere 
Kriege gehabt; Seuchen, Peſt und andere Krankheiten, 
außer den Pocken und der Luſtſeuche, find den Japanern 
unbekannt — daher kennen ſie auch die Uebel nicht, die 
in andern Reichen der Volksvermehrung im Wege ſtehen, 
und ſind beſonders glücklich, daß der Hauptvertilger 
des Menſchengeſchlechts, der Krieg, ſeine verheerende 
Fackel bei ihnen nicht ſchwingt. Ein Reich, das einen 
ununterbrochenen Frieden und ein geſundes Klima ge» 
nießt, muß volkreich ſeyn. Japan iſt es. Die eigent⸗ 
liche Volksmenge von Japan zu erfahren, war mir je⸗ 
doch unmoglich; denn die Japaner konnten nicht einmal 
ſagen, ob die Regierung glaubwürdige Nachrichten über 
die Volksmenge habe. Sie hielten Volkszaͤhlungen für 
aͤußerſt ſchwierig oder unmoglich; weil viele Millionen 
armer Leute keinen feſten Wohnplatz haben, und in freier 
Luft, auf den Straßen, im Felde oder in den Wäͤl⸗ 
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dern haufen. Um uns einen Begriff von der Volksmen⸗ 
ge ihres Vaterlandes zu geben, zeigten uns die Gelehr⸗ 
ten und unſer Dolmetſcher Teske eine Charte von Jar 
pan, die auf einem ſehr großen, langen Bogen ges 
zeichnet war. Auf dieſer Charte ſtanden nicht nur alle 
Städte, ſondern auch die Dörfer, fo daß man vor lau⸗ 
ter Namen kaum das Papier ſehen konnte. Sie zeigten 
uns auf dem Wege vom Mimai ') nach Eddo einen 
Ort, den ſie Steppe nennen, weil ein benachbarter 
Fluß, bei ſtarkem Regen, dieſen Ort unter Waſſer ſetzt 
und zum Bebauen untauglich macht. Dieſe ſapaniſche 
Steppe iſt jedoch fo unermeßlich, daß die Saͤnftentraͤger, 
die zum Fortkommen der Neifenden dienen, wenn fie 
des Morgens ihre Wanderung beginnen, bis zum Mit- 
tag kein Dorf finden, und nachdem ſie ausgeruht, bis 
zum Untergange der Sonne wieder in der Steppe reiſen. 
Nach ihrer Art, in Saͤnften zu reifen, muͤſſen fie durch 
zwei wuͤſte Pläge kommen, von denen feder ungefähr 
18 Werſte beträgt: und das nennen die Japaner Step⸗ 
pe! Auch zeigten ſie uns einen Plan der Hauptſtadt 
Eddo, und ſagten uns, daß ein Menſch in einem Tar 
ge nicht von einem Ende derſelben bis zum andern ge⸗ 
hen konne. Als wir die Japaner um die Volksmenge 
in derſelben fragten, behaupteten fie, daß fie über 10 
Millionen enthalte, und ärgerten ſich fehr, als wir 
daran zweifelten. Sie brachten uns den folgenden Tag 
einen Zettel von einem ihrer Beamten, der in Eddo bei 


) Mimai, eine Stadt an der Tzingarlſchen Meerenge, 
200 japaniſche Ri (über 800 Werſte) von Edd o. Relſet 
man von Mats mai in die Hauptſtadt, fo lauft man hier ein, 
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der Polizei gedient hatte. In dieſem Zettel hieß es, 
daß die Stadt Eddo in ihren Hauptſtraßen 280,000 
Haͤuſer habe ), und in jedem derſelben 30 bis 40 Men⸗ 
ſchen wohnten. Geſetzt, es find 30, fo muß die Zahl 
der Bewohner ſich auf 8,400,000 belaufen. Rechnet 
man hierzu die Bewohner der kleinen Haͤuſer und Hütten, 
diejenigen, die in freier Luft wohnen, die kaiſerliche 
Garde, die Wachen der in der Hauptſtadt befindlichen 
Füͤrſten, ihr Gefolge u. ſ. w., fo muß die Zahl der 
Einwohner weit über zehn Millionen gehen. Als Beleg 
ihrer Behauptung führten die Japaner noch an, daß 
es in Edd o allein 36,000 Blinde gebe ). — Dage⸗ 


) Japaniſch: Sodo ke, d. h., Haͤnſer, deren Facade auf 

»die Straße gebt. Man unterſcheldet fie von den kleinen 
Häufern und Hütten, die nicht in den Straßen, fondern zer⸗ 
freut in der Stadt umherllegen. 

*) gu den vielen fonderbaren Einrichtungen in Japan gehört 
auch dle Klaſſe oder der Orden der Blinden, die im 
ganzen Reiche, mit Bewilligung der Regierung, in eine Ges 
ſellſchaft vereinigt find, die ihre Privilegien, Geſetze und ele 
nen Beſeblsdaber bat, den fie Für ſten nennen. Diefe 
Haben Gebülfen, Schatz melſter u. ſ. w., die alle blind ſind. 
Sie beſchäftigen ſich, ihren Fäbiskeiten nach, mit verſchie⸗ 
denen Arbeiten, und liefern rem Fürſten das dafür gelöͤſte 
Geld ab, welches in der allgemeinen Kaffe aufbewahrt und 
nach den Regeln der Geſellſchaft angewandt wird. Miele 
Blinde find Aerzte, beſonders in verſchiedenen Krankheiten, 
von denen die Japaner ſich in Vabſtuben heilen; andere find 
Tontünſtier. Den @tund zur Stiftung der Geſellſchaft der 
Blinden gab ein tapferer, japaniſcher Heerführer, der zur 
Zeit der Bürgerkriege feinen Fürſten und Wohltbäter verlor, 
und von ſeinem Gegner gefangen genommen wurde. Der 
Sieger überbäufte dleſen Heerfuhret mit Wohltkaten, und 
fragte ihn endlich, ob er ibm dienen wolle; allein jener ant⸗ 
wortete, daß er zwar feine Gnade erkenne, daß er ihm 
U. Theil. 3 
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gen konnten wir nichts einwenden, und weder den Ja⸗ 
panern Recht geben, noch ihre Ausſagen widerlegen. 
Die Angaben können übrigens auch ſehr wahr ſeyn, 
denn die Stadt kann dem Plane zufolge, und wenn man 
die engen Straßen beruͤckſichtigt, vollkommen zehn Mile 
lionen enthalten, da der größte Durchmeſſer derſelben 
über 8 japaniſche RI, oder 3a bis 35 Werſte beträgt. 
Teske verſicherte uns, daß die Stadt, trotz der un⸗ 
geheuern Größe, ſich immer vergroͤßere, und fuͤhrte als 
Beleg biervon an, daß er waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in der Hauptſtadt bei einem Kaufmanne gewohnt habe, 
der mit Steinen zu Fundamenten handelte, und einen 
betraͤchtlichen Abſatz hatte; da aber die haͤufigen Feuer⸗ 
ſchaͤden in Eddo die Steine doch nicht zerſtoͤren können, 
fo wurden ſie ohne Zweifel zu neuen Gebäuden gelauft. 
— Die ungeheure Volksmenge in Japan zwingt arme 
Leute, oft ihre Kinder bei der Geburt zu toͤdten, wenn 
fie ſchwach oder verwachſen find. Die Geſetze verbieten 
dieſe Ermordungen bei harter Strafe; allein die Regie⸗ 
rung unterſucht nie ſtreng, woran die Kinder ſterben, 
vielleicht aus politiſchen Gründen. So geſchehen Ver 
brechen der Art, ohne daß die Eltern zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden. — uebrigens wird der Leſer es 


aber, weil er ſeinen vorigen Herru und Wohltbäter ermor⸗ 
det babe, nicht nur nicht dienen wolle, ſondern ibn auch 
nicht anſehen konne, obne ein beißes Gefühl nach Nahe zu 
füblen, Daber wolle er ſich der Mittel, die Rache auszu⸗ 
üben, berauben, und riß dei dieſen Worten feine Augen aus 
dem Kopfe, und warf ſie dem Sieger vor die Fuße. Nach 
dem Tode dieſes Helden ſtiſteten ſelne Nachkommen den 
Orden der Blinden, der auch noch jetzt fortdauert. 
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mir nicht verdenken, daß ich die Bevoͤlkerung Japans 
nicht aufs Gerathewohl angeben will. Dies iſt unmoͤg⸗ 
lich, wenn auch einige Reiſebeſchreiber keck die Bevolke⸗ 
rung elnes Reichs nach der Menge Menſchen, die ſie 
in den Straßen der Staͤdte ſehen, durch welche fie reie 
ſen, beſtimmen wollen! — 

Der friedliche Zuſtand eines jeden Reichs hemmt 
die Fortſchritte der Kriegskunſt, beſonders in Japan, 
wo die Geſetze fremde Erfindungen einzuführen verbieten, 
und die eigenen Verbeſſerungen aus Mangel an Erfahe 
rung und Beſchaͤftigung in der Kriegskunſt nur ſehr un⸗ 
vollſtaͤndig find. Auch erfordert es wenigſtens ein Jahr⸗ 
hundert, um eine Meuigteit in ihrem Kriegsſyſtem ein 
zufuͤhren: ſtrenge Beobachtung der alten Ordnung und 
Regeln iſt ihre unveraͤnderliche Taktik. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daß der Stand 
der Soldaten erblich in Japan iſt. Jeder muß beim Eins 
tritt in den Dienſt dem Kaifer einen Eid ſchwoͤren, den 
er mit feinem Blute aus der rechten Hand unterzeichnet; 
Erhaͤlt er hoͤhere Grade, ſo braucht er nicht mehr zu 
ſchwoͤren. Es gibt in Japan kaiſerliche und fürftliche 
Soldaten. Jeder Fuͤrſt iſt verpflichtet, eine feſtgeſetzte 
Zahl Truppen zu halten, und ſie nach Gutduͤnken des 
Kaiſers zu gebrauchen. Die Starke der japanifchen Kriegs⸗ 
macht konnten wir nicht erfahren, ja wir wollten unſere 
Neugierde auch nicht zu weit treiben, um mit unſern 
ausgebreiteten Kenntniſſen über Japan nicht unfer Le» 
ben hindurch im japaniſchen Gefaͤngniſſe zu ſitzen; 
denn die Japaner hätten unſere häufigen Fragen ſchlecht 
auslegen und glauben können, daß wir dieſe Nachrichten 
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ſammeln, um ihnen zu ſchaden. Das Mißtrauen der 
japaniſchen Regierung zu den Europäern ſpricht ſich 
noch mehr gegen die Ruſſen, als Grenznachbarn aus. 

Die japaniſche Kriegsmacht beſteht aus Artillerie, 
Infanterie und Kavallerie. Letztere haben wir nicht ge⸗ 
ſehen, hoͤrten aber, daß die beſten Leute zu derſelben 
gewählt wuͤrden. Sie haben koſtbare Kleider und fchds 
ne Pferde, und find mit Saͤbeln, Piken und Piſtolen 
bewaffnet. 

Die japaniſche Artillerie iſt noch in der groͤßten un⸗ 
vollkommenheit. Sie iſt jetzt faſt in demſelben Zuſtande, 
als ſie in Europa zu der Zeit war, da man gegoſſene 
Kanonen zu gebrauchen anfing. Die in Japan gegoſſe⸗ 
nen Kanonen ſind von Kupfer, und im Vergleich mit 
dem Kaliber ungeheuer dick. Das Zündſeld wird zum 
Laden ausgeſchraubt; daber laden die Japaner ihre Ka⸗ 
nonen aͤußerſt langſam, und ſchießen nicht eher, als bis 
alle Artilleriſten ſich ziemlich weit entfernt haben: daun 
zuͤndet einer mit einem langen Luntenſtocke. Sie konnen 
alſo beim Kanoniren durch den Laͤrm wohl Wilde in die 
Flucht jagen, doch nicht Europaͤer. Die Japaner haben 
feine Kanonen von großem Kaliber, doch gibt es bei 
ihnen holaͤndiſche 18 und 24 Pfünder; eine ſolche ſahen 
wir auf einer Batterie bei Chakodade. Außerdem ges 
brauchen ſie noch kleine Falkonets, die aber wegen ihrer 
Dicke aͤußerſt ſchwer ſind; ihre Lafetten ſind ſehr ſchlecht 
und fo ſchwer, daß man fie nur mit der, größten Mühe, 
bewegen kann. Die Japaner haben ihr eigenes Pulver, 
das aus denſelben Beſtandtheilen, wie das unfrige, ‚bes, 
ſteht, ob aber in demſelben Verhältniß, weis ich nicht, 
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Ich vermuthe, daß fie zu viel Kohlen hineinthun, denn 
der Rauch iſt aͤußerſt dick und ſchwarz. Es gelang uns 
nicht, ein japaniſches Feuerwerk zu ſehen, nach ihren 
Worten aber ſind ſie ſehr geſchickt in der Bereitung der⸗ 
ſelben. Sie beſchrieben uns ihre verſchiedenen Feuer⸗ 
werke. 

1 Die japanifche Infanterie iſt mit Flinten, Pfeilen 
und Piken bewaffnet: der Saͤbel und Dolch ſind Waffen 
eines jeden Kriegers. Ihre Flinten und Piſtolen haben 
kupferne, ſehr ſchwere Laͤufe und kleine Kolben, die ſie 
beim Schießen nicht an die Schulter legen, ſondern nah 
an die rechte Backe halten, und dergeſtalt zielen. Statt 
des Feuerſteins haben ſie eine kunte im Hahn, die ſie, 
wenn es nothig iſt, anzuͤnden; da man aber beim La⸗ 
den des Gewehrs ſehr vorſichtig ſeyn muß, damit das 
Pulver auf der Pfanne nicht zu früh zuͤnde, fo geht es 
mit ihrem Laden außerſt langſam. . 

Mit dem Pfeile wiſſen die Japaner beſſer umzuge⸗ 
hen, als mit der Flinte; ihre Piten find an langen 
Stangen befeſtigt, ſchwer und unbequem zu handhaben. 

Die beſtaͤndige Uniform des ſapaniſchen Soldaten 
beſteht in dem kurzen Rocke, den ich fruͤher unter dem 
Namen Chauri beſchrieben habe; fie tragen ihn über 
ihre eigenen Kleider ohne Guͤrtel. Nur die kaiſerlichen 
Soldaten haben ſeidene ſchwarze Chauri mit weißen 
Nähten auf Bruſt und Rücken. Alle Soldaten der res 
gierenden Fuͤrſten haben beſondere Uniformen aus baums 
wollenem Zeuge, doch alle eines Schnittes. So tragen 
3. B. die Soldaten des Fuͤrſten von Nam bu hellblaue 
Chauri mit einem weißen Krelſe auf dem Rücken, die 
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des Fuͤrſten von Tzyngaru ſchwarze mit einem aha 
Viereck u. ſ. w. 

Die Staats- oder Feſttags⸗Kleidung der a 
iſt ſehr koſtbar: ſie beſteht in breiten Hoſen und einem 
kurzen Rocke, der einem Mantelkragen gleicht; beides 
iſt aus einem ſchoͤnen ſeidenen Stoffe verfertigt, und mit 
Gold, Silber oder Seide geſtickt. Dieſe Kleidungen find 
von verſchiedenen Farben. Sie werden in den kaiſerli⸗ 
chen Zeughaͤuſern aufbewahrt, und den Soldaten, wenn 
es noͤthig iſt, ausgetheilt. Als unſere Diana im Has 
fen von Chakodade lag, trugen alle Soldaten in 
der Stadt ihre Staatsrocke. . 

Die Kriegskleidung der japanifchen Soldaten beſteht 
aus kurzen und breiten Hoſen, und einem breiten Kollet 
oder Jacke, über welche fie auf der Bruſt, dem Ruͤcken 
und den Armen Panzer anlegen. Sogar die Beine, vom 
Gürtel bis zu den Knien, find gepanzert. Ueber die Pan⸗ 
zer tragen fie die oben beſchriebenen Chauri, doch nicht 
in Schlachten. Auf dem Kopfe tragen fie große lackitte 
Hüte, die gleich den Panzern, aus Metall ſind. Die 
Japaner gebrauchen auch Viſiere, um das Geſicht vor 
den feindlichen Hieben zu ſichern. Die japanifche Kriegs⸗ 
kleidung iſt im Ganzen ſchwer, und hindert den Solda⸗ 
ten mit der gehörigen Schnelle zu wirken. 

Der Sold wird den Soldaten in Reiß bezahlt; nur 
die auf den Inſeln Mats mai, Kunaſchir, Iturup 
und Sachalin befindlichen erhalten einen Theil in Reiß, 
den andern in Geld. Den größten Theil des Reißes 
verkaufen fie gewohnlich, um ſich mit andern nsthigen 
Dingen zu verſorgen. Die füͤrſtlichen Soldaten find beſ⸗ 
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fer bezahlt, als die kaiſerlichen; dagegen haben letztere 
verſchiedene Vorrechte. 

Ich weis nicht, ob es immer in Japan gebraͤuch⸗ 
lich iſt, waͤhrend unſeres Aufenthalts auf der Inſel 
Mats mai jedoch, wurden die Soldaten oft im Schie⸗ 
ßen mit Kanonen und Flinten geübt, und wer zweimal 
nach der Reihe ins Ziel traf, erhielt eine Geldbelohnung. 
Die Japaner verſicherten uns, daß dies immer eine Re⸗ 
gel bei ihnen ſey. Ich glaube vielmehr, daß fie ſich da⸗ 
mals zum Kriege ruͤſteten, denn da fie uns hinterliſtig 
gefangen hatten, ſo mußten ſie erwarten, daß Rußland 
ſich mit ihnen auf eine oder die andere Art verſtaͤndigen 
muͤſſe. 

Es gibt in Japan keine bleibenden Heerführer; bricht 
ein Krieg aus, fo ernennt der Kaifer die Haupt - Anfuͤh⸗ 
rer, und die Fuͤrſten beſtimmen die übrigen. Dieſer Ge. 
brauch war fruͤher, bis zu der Einfuͤhrung der regulai⸗ 
ren Truppen, auch in Rußland üblich. Die japanifchen 
Kriegsbefehlshaber werden im Allgemeinen Taiſcho ge⸗ 
nannt, und zu dieſer Benennung, zur Bezeichnung des 
Ranges und der Macht, andere Namen beigefügt. Die 
Hauptanführer find gewohnlich Fuͤrſten, die übrigen wer ⸗ 
den aus dem Adel und den Civil» Beamten gewählt. 
Daher kann man keine Vergleichung zwiſchen dem Ran ⸗ 
ge der Kriegs » und Civil- Beamten anſtellen, wie das 
bei uns der Fall iſt ). 


) Auch in einigen eutopäifhen Staaten kann man dieſe Ver- 
gleichung nicht anſtellen, z. B. in England, wo die Staats⸗ 
ſectetalre, das erſte Mitglied der Admiralität, der Schag⸗ 
meiſter und andere gar keinen Rang zu haben brauchen. In 
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In dem Ingenjeurweſen find die Japaner eben fo, 
unerfahren, wie in den übrigen Theilen der Kriegskunſt. 
Die Feſtungen und Batterien, die wit bei ihnen ſaben, 
find fo naͤrriſch gebaut, daß die japanifchen Ingenieure 
nicht nur nichts von den Regeln der Kunſt wiſſen, ſon⸗ 


Japan dagegen haben alle Civll⸗ Beamte einen Rang, den 
fie beibebalten, wenn fie ihres Amtes entlaffen werden. 
Gebraucht man fie bei der Armee, fo erhalten fie nach der 
Beſtimmung des Kalſers oder der Fürſten ein Commando, 
wobel ihr Rang nicht berügfihtigt wird. Die Civil: Brams 
ten nach den Gouverneuxen folgen dergeſtalt auf einander; 
1. Ginmiiagu, Mitte: fie find Beſeblsbaber in den 
großen Städten der kaiſerlichen Provinzen, außer denen, 
wo es Bunio’s gibt. 

2. Sſchrabliagu, Gehülſen der Ginmijagu: aus Ihnen 
werden die Richter in Clvll⸗ und Eriminal⸗Sachen, und 
dle Befeblsbaber der klelnern Städte, Seehafen und Grenz⸗ 
feſtungen gewählt. 

3. Motogmi, Schatzmeiſter der Provinz, unter deſſen Ob: 
but alle Kronſachen Reben, 

4 Sſchtolagu, Beſehlsbaber in kleinen Orten und Ger 
bülfen der Beſcblsbaber in großen; auch andere: minder 
wichtige Dinge werden ihnen auferlegt, Beamte dleſes 
Manges batten die Aufſücht über uns, und wenn wir von 
einem Orte nach dem andern geführt wurden, fo befehlige 
ten fle die Bedeckung. 

5. Saidſchin, Sccretaite oder Kanzleibefeblsbaber. 

6. Saldſolu⸗Tſtomigada, Gebülſen der Seerctalte 
oder Unterſectetalre. 

Die erſten fünf Klaſſen haben das Recht, im Ratte des 
Gouverneurs zu ſiten, wenn über wichtige Dinge berathz 
schlagt wird. Wurden wir beim Gouverneur verhört, fo was 
ren fie immer zugegen, und ſaßen ihrem Range nach. Au⸗ 
ßer dieſen Klaſſen, daben die Japaner noch niedetere, nicht 
nur unter dem Sergeanten (Ku minos Kasſchra), ſou⸗ 
dern auch unter den Soldaten (Doffin), als: die Jam a- 
mari (Valdknechte ), Tagage da (Faltenträget 7) und 
andere. 
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dern daß es ihnen wahrſcheinlich vollig an Erfahrung 
und gefundem Menfchenverftande fehlt. Die Batterie, 
die den Eingang in den Hafen von Chakodade verthei⸗ 
digen fol, iſt mit Kanonen von ſehr kleinem Kaliber 
verſehen, und liegt auf einem Berge, der hundert und 
funfzig Faden perpendiculaire Hohe hat, und überdem 
ziemlich weit vom Ufer iſt. Beim Anlegen dieſer Batte⸗ 
rie ſcheinen die japaniſchen Ingenieure nicht ſowohl an 
die Vertheidigung des Hafens gedacht zu haben, als 
an die Artilleriſten, um ihnen das Ausſetzen zu erleiche 
tern, im Fall der Feind eine Descente machen wollte. 
Ehe die japaniſche Regierung ihren Unterthanen ver⸗ 
bot, nach fremden Ländern zu ſchiſſen (am Ende des 
z6ten Jahrhunderts), hatten die Japaner eine Flotte, 
die freilich einer europaͤiſchen wenig glich. Ihre Schiffe 
waren groß, nur mit wenigen Kanonen verſehen, und 
konnten viele bewaffnete Leute faffen Die Bauart ders 
ſelben war aber keineswegs für den Ocean berechnet, und 
die Takelage war noch ſchlechter. Sie hatten, wie es 
auch jetzt noch auf den Kauffahrteiſchiſfen gebräuchlich 
iſt, nur einen großen Maſt und ein ungeheures Segel. 
Jetzt hat Japan keine Kriegsſchiffe mehr, außer einigen 
Luſtjachten, die den regierenden Fürften gehoren. Kauf 
fahrteiſchiffe dürfen keine Kanonen führen; dies Vorrecht 
haben bloß die Schiffe des Kaiſers, die auch nur allein 
roth gefärbt ſeyn können, Wollte die japaniſche Regie⸗ 
rung uͤbrigens eine Kriegsflotte haben, ſo waͤre es ſehr 
leicht, eine nach europaͤiſchem Fuße zu bauen, und fie 
bis zur größten Vollkommenheit zu bringen. Sie brau⸗ 
chen bloß zwei bis drei gute Schiffsbaumeiſter und eini 
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ge Steoffieiere ins Land zu rufen; denn fie haben gute 
Häfen, alle zum Schiffbau und zur Bewaffnung derſel⸗ 
ben nöͤthigen Materiale, eine Menge geſchickter Zimmers 
leute und ſehr behende und kuͤhne Matroſen. Das Volk 
im Allgemeinen begreift leicht und iſt gelehrig. Die ja⸗ 
paniſchen Seefahrer, nach europaͤiſchem Fuße gemodelt, 
konnten in kurzer Zeit ihre Flotten den curopaͤlſchen an 
die Seite ſetzen. Es erfordert nicht wenig Kuͤhnbeit, 
auf ihren jetzigen Fahrzeugen in See zu ſtechen: ent⸗ 
fernt fie ein Sturm von der Küfte, fo zerbricht immer 
das Steuerruder und der Maſt, und das Fahrzeug 
bleibt dann den Wellen und dem Winde überlaffen. Die 
in den bieſigen Meeren herrſchenden Winde wehen ent⸗ 
weder von der japaniſchen Küfte, oder längs. derſelben, 
daher haben die Seefahrer in jenem Falle in Angſt und 
Werzweiflung bloß den Untergang im Meere, oder Schiff⸗ 
bruch an einer ihnen fremden Küfte zu erwarten. Ret⸗ 
tet ſich einer, ſo kann er kaum hoffen, ſein Vaterland 
wiederzuſehen, da kein Land mit demſelben in Verbin⸗ 
dungen ſteht. Auf dieſe Art litten japanifche Schiffe oft 
an den Küften von Kamtſchatka, und der aleutiſchen und 
kuriliſchen Inſeln Schiffbruch; wahrſcheinlicher iſt es, 
daß viel mehr im Meere ihren Untergang finden. Wir 
waren oft Zeuge von der Behendigkeit der japaniſchen 
Matroſen; es iſt bewundernswürdig, wie geſchickt fie 
ihre großen Bote in den heftigen Brandungen und den 
reißendſten Strömen in den Muͤndungen der Fluͤſſe, die 
ins Meer fallen, und wo Ebbe und Fluth heftig wir⸗ 
ken, zu regieren wiſſen. Von ſolchen Matroſen kann 
man alles erwarten. — Für ihren gefährlichen» und 
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muͤhſamen Dienſt werden ſie gut bezahlt; allein ſie ſind 
Verſchwender, wie die englischen Matrofen, denn das 
Geld, das fie in vielen Monaten mit Gefahr ihres Le⸗ 
bens erwerben, vergeuden fie in einigen Tagen in Trink- 
haͤuſern und an Frauenzimmern, die ihre Reize m 
bieten, } 


\ Treu 
Volker, die den Japanern Tribut zahlen, 
und Colonien. > 


Vor ungefähr zwei Jahrhunderten wurden die Koreer ) 
und die Bewohner der Liked - Inſeln *) von den Japa⸗ 
nern beſiegt, erklaͤrten fie abhängig, und verpflichteten 
ſich einen Tribut zu zahlen, den die japaniſchen Kaiſer 
auch jetzt jährlich erhalten. Dieſer Tribut iſt, nach den 
Worten der Japaner, fehr unbetraͤchtlich, und wird von 
den japaniſchen Kalſern nicht ſowohl des Gewinns we⸗ 


9 3 nennen Korea eben fo, die Bewohner Ko⸗ 
readſin. 

) In Japan nennt man dieſe Infeln D ſchiu⸗in⸗kin. Sie 
liegen ſuͤdlich von Japan unter 26° nördlicher Breite und 1201 
oͤſtlicher Länge von Greenwich. 
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gen erhoben, als vielmehr um mit ihrer Macht zu prune 
ken. Daher muß der Thronerbe des Herrſchers von 
Korea auch immer am japaniſchen Hofe leben, und als 
Geiſel für die Treue jenes Fürften dienen. Die Japa⸗ 
ner behandeln ihn gut, und laſſen ihm alle feinem Ran⸗ 
ge zukommende Ehre wiederfahren. An der Küfte von 
Korea haben die Japaner eine Feſtung mit einer zahle 
reichen Garniſon, um das Volk zu beobachten, welches 
in der japaniſchen Regierung um deſto mebr Mißtrauen 
erregt, da es zu gleicher Zeit von den chimeſiſchen Kai⸗ 
ſern abhaͤngig iſt, und ihnen Tribut zahlt. Um ſich ge⸗ 
gen die Bewohner von Korea ſicher zu fiellen, halten 
die Japaner eine betraͤchtliche Armee auf einer Inſel in 
Bereitſchaft, die zwiſchen Japan und Korea liegt, und 
an der Suͤd-Weſt Seite eine ſtark befeſiigte Stadt und 
einen guten Hafen hat. Auf dieſer Inſel befehligt ein 
O bun jo, der mit dem Gouverneur von Matsmai eis 
nes Ranges iſt; die japaniſche Feſtung an der Kuͤſte von 
Kotea iſt ihm auch untergeben. Wenn die japaniſchen 
Kaiſer auch nicht viel Vortheil von dem Tribute ziehen, 
den die Korcer ihnen zahlen, fo iſt der Handel mir ihr 
nen für Japan doch äuferft vortheilhaft. Die Japaner 
erhalten aus Korea viele Arzneimittel, Füße Kartoffeln, 
die Wurzel Oſchin⸗ſen, Elfenbein und verfchiedene 
chineſiſche Produkte, und liefern dagegen geſalzene und 
getrocknete Fiſche, Muſcheln, Seetohl und einige Er⸗ 
zeugniſſe ıbrer Fabriken. 

Was die Bewohner der Likes - Infeln brit ſo 
zablen fie dem japaniſchen Kaiſer nicht nur Tribut, fine 
dern find ihm auch vollig unterthan; denn obgleich fie 
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ihren Herrſcher, ihre Religion und ein eigenes Ober⸗ 
haupt derſelben haben, und nach ihren eigenen Geſetzen 
gerichtet werden, ſo konnen ſie doch nicht die mindeſte 
Neuerung bei ſich einfuͤhren, oder mit Ausländern in 
Verbindung treten, ohne die Erlaubniß der japaniſchen 
Regierung dazu erhalten zu haben. 

Die Japaner ſagten uns, daß die giteo J ßen 
ſehr bevölkert ſeyen, und einen beträchtlichen Flachen⸗ 
raum einnehmen. Die Likeer ſind gutartig, ſanft und 
furchtſam, und gleichen mehr den Ehinefen als den Ja⸗ 
panern. Ihre Sprache hat einige Aehnlichkeit mit der 
chineſiſchen. Die Inſeln erzeugen viele Gewaͤchſe, die 
auch in Japan und China zu Hauſe ſind. Die Japaner 
liefern ihnen Metall- Waaxen, lackirtes Geſchitr, geſal⸗ 
zene und getrocknete Fiſche, Seckohl, europaͤiſche Waa⸗ 
ren, die ihnen die Hollander zuführen, und chineſiſche 
Produkte, und erhandeln dagegen Thee, Tabak, Seide, 
Baumwolle und einige Erzeugniſſe ihrer Gewerbe. 

Die Inſeln Matsmai, Kunaſchir, Iturup 
und Sachalin kann man japaniſche Colonien nennen? 
doch zur Ehre der Japaner ſey es geſagt, daß nicht 
Eroberungsgeit und Habſucht, ſondern bloß Noth este 
antrieb, ſich auf fremden Boden niederzulaſſen. Vor 
ungefähr vierhundert Jahren kaufte ein japanjſcher Fürſt 
von den Eingebornen von Mats mai einen Theil der füd« 
weſtlichen Küſte dieſer Inſel, der auch jetzt noch das 
japaniſche Land heißt, und in welchem man in den 
vielen japaniſchen Dörfern nicht eine Hütte findet, die 
einem Ureingebornen gehoͤrte. Den übrigen Theil der 
Infel nennen die Japaner Ainu- kfuni oder band der 
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wahrſcheinlich kein anderes Land, als ihre Inſeln kann ; 
ten, und ſelbſt Kamtſchatka und Japan für Eilande 
hielten ). Sich ſelbſt nennen die Kurilen aller Inſeln, 
Matsmai mit inbegriffen, Ainu, was in ihrer Sprache 
manchmal Menſch bedeutet; um die Bewohner der 
verſchiedenen Inſeln von einander zu unterſcheiden, füs 
gen ſie jenem Worte den Namen der Infel bei, 3. B. 
Kunaſchiri⸗Ainu, Iturpu⸗Ainu u. ſ. w., d. h. 
Leute von Kunaſchir, Iturup. Als fie aber zum Erſten⸗ 
mal Fremde ſahen, ſchienen fie zu zweifeln, ob es auch 
Ainu, d. h. Leute wären, denn fie gaben ihnen dieſe 
Benennung nicht, ſondern nannten ſie nach den Namen 
der Ankoͤmmlinge: Rusko, Rufen, und Niponno, 
Japaner. Die Kurilen kennen nur dieſe zwel Volker. 
Die Sprache der Bewohner aller kuriliſchen Inſeln, aus 
ßer einigen Stämmen auf dem ſüͤdlichen Theile vom Mats. 
mai, ift gleich, einige Worte und die Benennungen der 
Dinge abgerechnet, die die nördlichen Kurilen zuerſt von 
den Ruſſen, und die füdlichen von den Japanern erhiel⸗ 
ten, denn mit dem Gebrauch jener Dinge nahmen erſte⸗ 
re auch die ruſſiſchen, und letztere die japaniſchen Be⸗ 
nennungen derſelben an. Was die Bewohner der ſuͤdli⸗ 
chen Hälfte von Mats mal betrifft, fo bemerkt man, 
daß, obgleich viele fremde und beſonders japanifche 
Worte in ihrer Sprache gebraͤuchlich ſind, die Urſprache 


„) Die Bewobner der Inſeln des Süd⸗Ogeuns baben bloß 
Namen für jede Infel, nicht für die Inſelgruppe oder den 
Archipel, weil fie das Daſeyn anderer Lander kaum vermu⸗ 
then, ihre Inſelgruppen alfo von andern nicht zu unterſchei⸗ 
den brauchen. 
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kuriliſch war. Der Kurile Alexei, unſer Gefaͤhrte 
in der Gefangenſthaft, unterhielt ſich oft mit ihnen, und 
obgleich er fie nur mit Mühe verſtand, fo traf es ſich 
doch nie, daß er fie nach einiger Erklaͤrung nicht be⸗ 
griffen haͤtte, mit Einem Worte, die Sprachen der Be⸗ 
wohner Matsmai's und der ubrigen kuriliſchen In⸗ 
ſeln gleichen ſich viel mehr als die ruſſiſche und polniſche. 
Das Aeußere der Bewohner Matsmars und der uͤbri⸗ 
gen kuriliſchen Inſeln zeigt deutlich, daß fie eines Stam⸗ 
mes ſeyen; die Geſichtszuͤge, die außerordentlich braͤun⸗ 
liche Farbe des mit Haaren bedeckten Körpers ), die 
ſchwarzen glängenden Haare und der Bart, kurz alles 
deutet auf einen gemeinſchaftlichen Urſprung. Der einzi⸗ 
ge Unterſchied zwiſchen beiden beſteht ſetzt darin, daß 
die Alnu von Matsmal hübſcher, ſtaͤrker und behender 
find, als die Kurilen, wozu vielleicht thaͤtiges Leben 
und Ueberfluß an guter Nahrung viel beigetragen haben; 
denn ſeit vier Jahrhunderten handeln die Japaner mit 
ihnen, und führen ihnen nicht nur Reiß, ſondern auch 
Luxusartikel, als: Tabak, Sagi und andere Dinge zu. 
Die uͤbrigen Kurilen dagegen, beſonders die nördlichen, 
leben in Düͤrftigkeit, naͤhren ſich von Wurzeln, See 
thieren und wilden Vögeln, an denen fie zwar keinen 
Mangel leiden, allein Trägheit hindert fie oft, die nd 
thigen Vorräthe zu machen, daher bringen fie oft mehr 


) Die Ruſſen nennen die Bewohner der nördlichen kurillſchen 
Inſeln Kurilen, die der ſüdlicen bebaarte Kurilen, 
well ihr Körper ganz mit Haaren bedeckt iſt. Die nördlichen 
Kurilen geben jedoch den fühlihen dierin nichts nach. Unfre 
Alexei, der von einer der nördlichen Jnſeln gebürtig war, 
war mehr behaart, als viele Bewohner von Matemai, 
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rere Tage ohne Speiſe in Muͤßiggang und Schlaf zu. 
Sogar die Sitten zeugen dafür, daß die Ain u und 
Kurilen Ein Volk find, 

Die von Rußland abhängigen Kurilen find zwar 
getauft, haben aber keinen andern Begriff von der Re, 
ligion, als daß fie ſich in Gegenwart von Nuffen kreu⸗ 
zigen, und vor den Heiligendildern bücken müffen, die 
ſie ſonſt wohl mit den Kreutzen in einen Winkel werfen, 
oder ihren Kindern zum Spielen geben. Sehen fie Rufe 
fen, fo legen ſie ihre Kreutze an, und geben den Bilr 
dern den Ehrenplatz in ihren Erdhuͤtten; übrigens kann 
man auch weder erwarten noch fordern, daß fle einer 
fremden Religion zugethan ſeyn ſollten, in welcher ſie 
niemand unterrichtet. Die Prieſter beſuchen ſie einmal 
im Jahr, und das nicht immer; von Ruſſen ſahen fie 
faſt nur Promyſchlenniks, rohe und dem Trunke ergebe⸗ 
ne Menſchen, die ihnen durch ihre Aufführung und ihr 
grauſames Betragen gegen fie keine vortheilhafte Mei⸗ 
nung von ihrer Religion einſtoßen. Daher find. die Ku⸗ 
rilen, obgleich ſie ſich vor den Ruſſen ſtellen, als ob 
ſie keine Neligion, außer der chriſtlichen kennen, doch 
ihrem alten Glauben zugethan. Unſer Kurile Alexei 
wollte nicht bekennen, daß feine Landsleute die chrifllis 
che Religion nicht ſehr verehren, er ſagte bloß, daß die 
Greiſe den Glauben ihrer Väter für den wahren hielten, 
und daß dieſee dem der Bewohner Matsmal's, von 
welchem ich weiter unten reden werde, gliche. In einem 
unaufgeklaͤrten Volke werden junge Leute ſicher dasjenis 
ge nicht achten, was alte verachten. In andern un⸗ 
nügen Dingen ahmen die Kurilen uns gern nach; fo 
feheren fie 3. B. ihre Baͤrte, und tragen lange Zöpfe 
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Die Ainu “) dagegen tragen Baͤrte und ſcheren iht 
Haar rund, wie die ruſſiſchen Fuhrleute, nur etwas fürs 
zer. Unſere Kurilen tragen ruſſiſche Kleider von allen 
Schnitten, wie fie dieſelben erhalten, ‚für die Ainu 
hingegen bereiten die Japaner eine befondere Kleidung 
nach japanifchem Schnitt aus einem Zeuge von Hanf, 
welches unſerm groben ungebleichten Segeltuche gleicht. 
Die Aelteſten erhalten baumwollene und ſeidene Kleider; 
zeichnet ſich einer unter ihnen aus, fo belohnt die japa« 
niſche Regierung ihn mit einem koſtbaren, mit Gold und 
Silber geſtickten Kleide, oder mit Saͤbeln in filbernen 
Scheiden. Die Kurilen und Ainu ſchmuͤcken ſich gern 
mit Kleinigkeiten, die die erſtern von uns, und die letz- 
tern von den Japanern erhalten; doch auch jetzt noch 
iſt es bei ihnen gebraͤuchlich, daß die Frauenzimmer ihr 
re Lippen und Augenbraunen blau färben, Auch in Höf⸗ 
lichkeitsbezeugungen, Geſaͤngen, Taͤnzen u. ſ. w. erkennt 
man den gemeinſchaftlichen Urſprung der Kurilen und 
Ainu. 

Als die Japaner die Alnu unterwarfen, ließen ſie 
die wichtigſten Rechte der Menſchen unangetaftet: freie 
Uebung der Religion ihrer Voreltern, eigene Geſetze und 
Vollzieher derſelben, eigene Kleidung und Gebräuche im 
geſellſchaftlichen Leben. Sie erlaubten ihnen in beſon⸗ 
dern Doͤrfern unter der Verwaltung erwaͤhlter, und von 
den japanifchen Beamten beſtaͤtigter Oberhaͤupter zu leben. 

Die Regierung hat verordnet, daß die Ainu fuß 
keinen Japaner, ſelbſt nicht fuͤr die Krone, ohne Zah⸗ 


„) So nenne ich die Bewohner der ſüͤdlichen kuriliſchen Inſeln, 
die ven den Japanern abhängig find, um fie von unſern 


Aurilen zu unterſchelden. 
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lung arbeiteten. Für jede Arbeit iſt ein Preis feſtgeſetzt, 
mit dem ſie jedoch nicht zufrieden ſind, weil er ihrer 
Muͤhe nicht entſpricht. 

Die Ainu leben im Winter in Jurten oder Erd» 
buͤtten, im Sommer in Strohhuͤtten, in welchen fie we. 
der Baͤnke noch Stuͤhle haben, ſondern auf dem Boden 
auf Gras oder japaniſchen Matten figen. Ihre Nahe 
rung beſteht in Reiß, den ihnen die Japaner liefern, 
in Fiſchen, Stethieren, Seekohl, wilden Kräutern und 
Wurzeln. Viele haben, nach Art der Japaner, Gaͤr⸗ 
ten, andere beſchaͤftigen ſich mit der Jagd: ſie erlegen 
mit Pfeilen und Spießen Baͤre, Hitſche und Hafen, 
fangen Vögel und eſſen auch Hunde. Die Ain u find 
überhaupt aͤußerſt unreln. Wir ſahen mehrmals mit Ab⸗ 
ſcheu, wie fie kleine Thierchen aus den Haaren nahmen, 
und fie wie Nuͤſſe zwiſchen den Zähnen zerknackten. Sie 
waſchen Hände und Geſicht, oder den Körper nur dann, 
wenn fie einer Arbeit wegen ins Waſſer gehen, die Klei⸗ 
der waſchen ſie niemals. Hierin ſind ſie alſo ſehr von 
den Japanern verſchieden. 

Ihre Kleider, wie ich fruͤher erwaͤhnte, erhalten 
ſie von den Japanern; im Winter aber tragen ſie Pelze, 
die fie aus den Fellen der Thiere, die ihnen zur Nabe 
rung dienen, beſonders aus denen der Bären und Hun⸗ 
de bereiten, und das Fell auswaͤrts tragen. 

Polygamie iſt bei ihnen erlaubt: fie haben zwei bis 
drei Weiber, und die Aelteſten noch mehr. Trift es ſich, 
daß ein Aelteſter mehrere Dörfer verwaltet, ſo hat er 
in jedem Dorfe eine Frau in Bereitſchaft. Ihre Kinder 
lernen nichts, außer der Jagd und dem Fiſchfange, dem 
Schießen mit Pfeilen und der nothwendigen Hausarbeit. 
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Sie haben keine Schrift, alſo auch keine geſchriebenen 
Geſetze, alles wird muͤndlich von einer Generation zur 
andern fortgepflanzt. 

Sie leben in einer bewunderungswuͤrdigen Eintracht 
unter einander, und find uͤberbaupt friedlich und gute 
herzig, gaſtfreundlich, dienſtfertig und höflich, Um zu 
gruͤßen, führen fie beide Hände mit ausgeſpreizten Fin 
gern ans Geſicht, laſſen fie langſam an den Bart her⸗ 
abſinken, biegen zu gleicher Zeit den Kopf etwas, ſehen 
demjenigen ſcharf in die Augen, dem der Gruß gilt, und 
wiederholen ihn zwei « bis dreimal, wenn fie eine ehr⸗ 
wuͤrdige Perſon grüßen. Der gaͤnzliche Mangel an 
Schimpfworten in ihrer Sprache zeugt fir die Sanft ⸗ 
heit ihrer Sitten. Unſere Kurilen ſagten uns, daß wenn 
fie ſich Über jemand aͤrgern, fie ihn einen ungeſchlick⸗ 
ten oder unbeholfenen nennen; wollen fie ihn noch 
mehr ſchimpfen, ſo nennen ſie ihn einen Narren; einen 
wahren Taugenichts nennen fie Hund. Iſt ein Kurile 
fo aus der Faſſung, daß alles dies ihm nicht genügt, 
fo nimmt er feine Zuflucht zu ruſſiſchen Schimpfworten, 
die die Promyſchlenniks bei ihnen eingeführt haben. 
Sie ſigen auf dieſelbe Art, wie die Japaner, d. h. 
mit kreuzwels unter einander geſchlagenen Füßen, wit 
unſere Schneider. Sie find große Liebhaber von Tabal 
und ſtarken Getraͤnken; den erſtern verkaufen ihnen die 
Japaner in beliebiger Menge, letztere jedoch nur in ber 
ſtimmtem Maße, welches niemand uͤberſchreiten darf, 
damit dieſe ſchaͤdlichen Getraͤnke nicht Krankheiten, Ha · 
der und Verbrechen unter ihnen erzeugen. 

Die japanifche Regierung erlaubt den Ainu nicht, 
Pulver und Feuergewehre zu gebrauchen. Ihre Waffen 
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beſtehen daher bloß in Saͤbein, Spießen und Pfeilen. 
Letztere beſtreichen ſie manchmal mit dem giftigen Safte 
des Speerkrauts (rananculus flammula), und dann 
pflegt die Verwundung toͤdtlich zu ſeyn. 1 


Die Ainu haben kein froͤhliches Aeußere, ſondern 
ſcheinen mehr traurig und niedergedruͤckt, doch lieben fie 
Geſang und Tanz. Der erſtere it äußert unangenehm, 
und der letztere beſteht aus bloßen Verrenkungen des 
Korpers. 

Sonne und Mond find ihre Gottheiten. Sie har 
ben aber weder Tempel noch Priefter, oder irgend ein 
geiſtliches Geſetz. Sie glauben an zwei Geiſter, den 
guten und boͤſen. Den erſtern rufen fie an, durch 
ein Bund Schoten, die fie auf ihren Wohnungen aus. 
ſtellen. Sie beſchaͤftigen ſich fo wenig mit ihrem Glau⸗ 
ben, daß die Japaner lange nicht wußten, ob ſie eine 
Gottheit haͤtten oder nicht. 

Der Hauptvortheil, den die Japaner von den ge 
derlaſſungen auf den füdlichen kuriliſchen Infeln und Sa⸗ 
chalin ziehen, erwaͤchſt aus dem ergiebigen Fiſchfange. 
Man faͤngt in großer Menge an den Küſten: Heringe, 
Stockfiſch, Makarel, Kiſchutſch, Nerka, Gorbuſcha, Kun⸗ 
ſcha (Lachsarten), Golzy, Schollen und viele andere 
Fiſcharten, deren Namen mir unbekannt ſind. Von 
Seethieren gibt es: Wallfiſche, Nordkaper, Meerſchwei⸗ 
ne, Seelöwen, Seebaͤren, Serottern und Seehunde. 
Muſcheln und Seekohl werden auch in großer Menge 
geſammelt. Unter den Muſcheln gibt es eine Art, die 
unſere Kurilen Baidarki (Bete) nennen, und die von 
den Japanern, Chineſen und Koreern fehr geſchaͤßt. werden, 
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da ſie den Liebhabern des ſchoͤnen Geſchlechts als fläre 
kendes Mittel dienen. Sie werden daher theuer verkauft. 

Die Wälder auf Mats mai und den übrigen den 
Japanern gehörigen Inſeln, bringen ihnen keinen gerin« 
gen Vortheil, der ſich in der Zukunft noch vermehren 
muß. Es wachſen hier: Eichen, Tannen, Fichten, der 
ſogenannte riechende Baum (eine Art Cypreſſe), Bir⸗ 
ken, Linden, verſchiedene Arten Pappeln, Ahorn, Eber⸗ 
eſchen, Vogelkirſchbaͤume und viele andere. 

Von vierfuͤßigen Thieren gibt es auf dieſen Inſeln, 
und beſonders auf Matsmai: Bären, Wolfe, Fuͤchſe, 
Haſen, Hirſche, wilde Ziegen, Zobel und Feldmaͤuſe; 
im Sommer halten ſich von Vögeln Gaͤnſe, Enten und 
Schwäne dort auf. Uebrigens findet man auch dieſelben 
Arten gewöhnlicher und See- Vogel, als in Kamtſchatka. 

Die Japaner verſicherten uns, daß die mats maiſchen 
Berge Gold», Silber und Blei-Minen enthalten, die 
Regierung es aber für nicht noͤthig erachte, die erſten 
zwei zu bearbeiten; Blei erhalten die Japaner jetzt aus 
cinem Bergwerke, welches weſtlich von der Stadt Mats⸗ 
mai in einer Entfernung von 18 japanifchen Ri (oder 
75 Werſte) liegt. 

Die Inſel Sachalin nennen die Japaner Karaf⸗ 
ta, weil ſie auch ſo von den Eingebornen genannt wird; 
dem ſuͤdlichen Ende von Sachalin geben dieſe den Nas 
men Tſchoka, was wahrſcheinlich vielen Veranlaſſung 
gab, die ganze Inſel fo zu nennen. Bis zur Ankunft 
von La Peyrouſe hatten die Japaner keine Befeſtigun 
gen auf Sachalin, ſondern beſuchten es bloß, um mit 
den Eingebornen zu handeln. Als jener Seefahrer aber 
mit zwei Fregatten an der Küfte erſchien, fürchteten fit, 
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baf die Europäer ſich niederlaſſen wollten, beſetten den 
ſuͤdlichen Theil von Sachalin, und ſtellten der ehineſi⸗ 
ſchen Regierung die Gefahr vor, die ſie bedrohe, wenn 
die Europaͤer bier ſhee Nachbarn wurden. Auf dieſe Art 
kamen beide Volker überein, die Inſel unter ſich zu 
theilen, um die Europaͤer zu verhindern, Beſitz davon 
zu nehmen; ſeit der Zeit gehoͤrt der nördliche Thril den 
Cbineſen, der ſudliche den Japanern. 

Vom Klima, der Guͤte des Bodens und den er- 
zeugniſſen von Sachalin, kann man faſt daſſelbe ſa⸗ 
gen, was ich von Matsmai anfuͤhrte; auf Sachalin 
jedoch iſt, feiner geographiſchen Lage nach, der Winter 
kalter und der Sommer ſchlechter, als auf Matsmal. 

Die Japaner verſichetten ung, daß die Bewohner 
der füdlichen Hälfte von Sachalin, die die Japaner 
Karafta-Alnu nennen, in vielem den Kurilen glei⸗ 
chen, und daß dieſe Gleichheit, beſonders in der Spra⸗ 
che, darauf bindeute, daß beide einſt ein Volt bildeten. 
Als ich La Pryroufers Sammlung ſachaliniſcher 
Worte mit meinem tutiliſchen bexion verglich, fond ich, 
daß durch eine außerordentliche Menge ganz gleicher 
Worte, die Behauptung der Japaner außer Zweifel ge ⸗ 
ſetzt wird. 

Die Bevoͤlkerung der den Japanern unterwotfenen 
kuriliſchen Inſeln und Sachalins anzugeben, finde ich 
unmoglich, denn die Japaner, mit denen wir umgin⸗ 
gen, wußten es ſelbſt nicht, oder wollten es uns nicht 
ſagen. Aufs Gerathtwohl oder nach Muthmaßungen 
tine Zahl beſtimmen, halte ich für thsricht. Daſſelbe 
gilt auch von den Einkünften des japaniſchen Reichs. 


—— 
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& war den 11. July des Jahres 1811. um ır Uhr 
Vormittags, und wenn man nach altem Gebrauch das 
Jahr mit dem September anfängt, auch im zıten Mos 
nate, als jene ungluͤckliche Begebenheit ſich ereignete, 
die aus dem Gedaͤchtniß der Mannſchaft der Diana 
wohl unvertilgbar iſt, und deren Ruͤckerſnnerung das 
Herz mit Wehmutb füllt. Wie ſehr uns die Gefangen⸗ 
nehmung des Capftans Golownin überraſchte, iſt 
dem Leſer bekannt. Sie ſturtte uns in Kummer und 
Verzweiflung, und zerſtoͤrte die reizende Ausſicht, mit 
der wir uns beim Anfange der Expedition geſchmeſchelt 
hatten, namlich, noch in dieſem Jahre in unſer Vater⸗ 
land zurüuͤcktehren zu konnen. Jetzt aber, da der harte 
Schlag des Schickſals uns von unſerm wuͤrdigen und 
geliebten Anführer, von unſern theuren Gefährten ges 
trennt hatte, jetzt dachte niemand mehr an eine Rück 
tehr zu ſeinen Verwandten und Freunden. Wir ſetzten 
unſer Vertrauen auf Gott, und beſchloſſen einmuͤthig, 
die japanifche Kuͤſte nicht eher zu verlaſſen, bis wir un⸗ 
ſere Gefaͤhrten, im Fall fie noch lebten, errettet, oder 
wenn die Japaner fie iſchon getoͤdtet, bis wir eine ger 
rechte Rache an ihren Moͤrdern geuͤbt hätten. 

Als Capitain Golownin mit feinen Gefährten die 
Diana verlaffen hatte, verfolgte ich ihn mit dem Fern ⸗ 


— 8 
Beſatzung der Diana betrug nur 31 Mann; daher 
waren wir viel zu ſchwach, um eine Landung unter⸗ 
nehmen oder etwas Entſcheidendes zur Befreiung unſerer 
unglücklichen Gefährten wagen zu können. Der Verluſt 
des geliebten und verehrten Anfuͤhrers, der während eis 
ner langen gefahrvollen Seereiſe mit der größten Sorge 
falt fuͤr das Wohl der Mannſchaft gewacht hatte; der 
Verluſt der übrigen Gefährten, die durch Hinterliſt aus 

der Mitte ihrer Freunde geriſſen und vieleicht auf eine 
grauſame Art hingerichtet waren — dies erbitterte Alle 
auf der Diana bis zu einem hohen Grade. Jeder 
ward mit Heldenmuth beſeelt; alle brannten vor Begler⸗ 
de die Stadt zu ſtuͤrmen, um mit raͤchender Hand Frei ⸗ 
heit zu bringen, oder die Treuloſigkeit der Japaner zu 
zͤchtigen und ruͤhmlich zu fallen. Mit dieſen Leuten und 
ſolchen Geſinnungen war es nicht ſchwer, die Japaner 
nachdrücklich anzugreifen; allein dann wäre die Diana 
ganz ohne Schutz geblieben und hätte von ihnen ver» 
brannt werden koͤnnen. In dieſem Falle waͤre unfer 
Schickſal in Rußland ganz unbekannt geblieben, und 
die eingefammelten Nachrichten über die ſuͤdlichen kurili⸗ 
ſchen Inſeln, fo wie die, Zeit und Mühe koſtende, Ber 
ſtimmung ihrer geographiſchen Lage, waͤren unbenutzt 
verloren gegangen. — Wir entfernten uns vom Lande, 
und legten das Schiff in einer ſolchen Entfernung vor 
Anker, daß die feindlichen Kugeln es nicht erreichen 
konnten. Nun beſchloſſen wir unſerm Kapjtain zu ſchrei⸗ 
ben, ihm unſer Leidweſen über feinen Verluſt und den 
unſerer Gefaͤhrten zu bezeugen, und wie ſehr das Be⸗ 
tragen des Befehlshabers von Kun aſchir alles Vol 
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kerrecht verletze, und ihm zu melden, daß wir jetzt 
nach Ochotzk ſegelten, um der Regierung den Vorfall 
zu hinterbringen, und daß wir alle auf dem Schiffe be⸗ 
reit waͤren zu ſterben, im Fall es kein anderes Mittel 
zu ihrer Befreiung gebe. Der Brief wurde von allen 
Offizieren unterſchrieben und in das Toͤnnchen auf der 
Rhede gelegt. Gegen Abend warpten wir uns noch wel⸗ 
ter vom Lande, und brachten die Nacht unter den 
Waffen zu, um uns gegen Ueberfall zu ſichern. 

Am Morgen ſahen wir durch die Fernrohre, daß 
die Einwohner ihre Habe auf Packpferden aus der Stadt 
schafften, wahrſcheinlich weil ‚fie fuͤrchteten, wir moͤch⸗ 
ten ſie anzuͤnden. Um 3 uhr uͤbernahm ich mit ſchwe⸗ 
tem Herzen, als aͤlteſter im Range, durch einen von 
mir erlaſſenen Befehl, das Commando über das Schiff, 
und forderte von allen übrig gebliebenen Offizieren ein 
ſchriftliches Gutachten über die Mittel, die wir zur Ber 
freiung unſerer Kameraden anzuwenden hätten. Es 
wurde allgemein beſchloſſen, die Feindseligkeiten aufzu⸗ 
geben, die das Schickſal der Gefangenen nur verſchlim⸗ 
mern und die Japaner vielleicht bewegen Könnten, fie 
zu toͤdten, im Fall es noch nicht geſchehen, und nach 
Ochotzk zu ſegeln, um der Regierung den Vorfall zu 
melden, und es ihr zu uͤberlaſſen, die beſten Mittel zu 
beſtimmen, die Gefangenen zn befreien, wenn fie noch 
lebten, oder die Hinterliſt und Verletzung alles Völker⸗ 
rechts zu zuͤchtigen, wenn fie ermordet wären, 

Mit dem Anbruch des folgenden Tages ſchickte ich 
den Steuermannsgehuͤlfen Srednoy ab, um in dem 
Tonnchen auf der Rhede nachzuſehen, ob man unſern 
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Brief herausgenommen habe. Er hatte es noch nicht 
erreicht, als er in der Stadt trommeln horte und zu ⸗ 
rückkehren mußte, weil er befürchtete angegriffen zu wer⸗ 
den. Wir ſahen wirklich eine Baidare vom Ufer ſtoßen; 
allein fie kehrte bald zurück und ließ ein anderes Toͤnn⸗ 
chen mit einem ſchwarzen Wimpel nach. Wir lichteten 
ſogleich die Anker, um uns der Stadt zu naͤhern 
und ein Boot abzuſchicken, jenes Tonnchen näher in 
Augenfchein zu nehmen, ob es nicht einen Brief oder 
ſonſt etwas enthalte, was uns uͤber das Schickſal un⸗ 
ferer Gefaͤhrten Aufſchluß geben konnte; allein wie be. 
merkten bald, daß dieſes Toͤnuchen durch einen Strick 
am Ufer befeſtigt war und allmählig zurückgezogen wurde, 
um unſer Boot dergeſtalt naher zu locken und ſich def 
ſelben zu bemeiſtern. Wir warfen ſogleich wieder die 
Anker aus. Bei der geringſten Moglichkeit ſchmeichelten 
wir uns mit der Hoffnung, von dem Schickſale unſerer 
unglücklichen Gefährten etwas zu erfahren, denn fit 
dem Augenblicke ihrer Gefangennehmung batten wir nicht 
das mindeſte von ihnen gehört. Von der einen Seite 
glaubten wir, daß die aſſatiſche Nachfucht, bei fo feind 
lichen Geſinnungen, die Gefangenen nicht lange vers 
ſchonen wurde; von der andern, daß die japaniſche 
Regierung, deren Weſsheit jedermann preiſt, ſich nicht 
an ſieben Menſchen raͤchen wuͤrde, die in ihre Gewalt 
fielen. Dergeſtalt in Ungewißhelt ſchwebend, konnten 
wir nichts beſſeres erftinen, als den Japanern zu zel⸗ 
gen, daß wir unſere Gefährten lebend glaubten, und 
uns nicht vorſtellen könnten, daß das Leben der Ges 
fangenen in Japan nicht minder erhalten werde, als in 
den 
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den übrigen aufgeflärten Staaten. Ich ſchickte daher 
den Midſhipman Filatow in ein auf dem Vorgebir⸗ 
ge befindliches, verlaſſenes Dorf, mit dem Befehl, die 
den Offizieren gehörige und mit Aufſchriften verſehene 
Wäſche, Scheermeſſer und einige Bücher, und die Klei⸗ 
der der Matroſen in demſelben zurüͤckzulaſſen. 

Den i4ten verließen wir mit ſchwerem Herzen die 
Bay, die mit Recht von den Offizieren der Dia na 
Bay des Verrats genannt wurde, und ſteuerten ge⸗ 
rade nach Ochotzk, immer von undurchdringlichen Ne⸗ 
beln umhüllt. Dies war die einzige Unannehmlichkeit, 
die wir auf unſerer Fahrt hatten; die Winde waren guͤn⸗ 
ſtig und gemaͤßigt. Der heftigſte Sturm aber tobte in 
meiner Stele, als wir wegen zu ſchwacher Winde eini⸗ 
ge Tage im Angeſichte der Küfte von Kun aſchir ſchif⸗ 
ſen mußten! Ein ſchwacher Strahl von Hoffnung er⸗ 
heiterte mich oft; ich waͤhnte, daß wir von unfern Ge⸗ 
fuhrten nicht auf immer getrennt wären, und beſah vom 
Morgen bis zum Abend durch das Fernrohr die Küste, 
boffend daß vielleicht einer derſelden ſich auf einem Kah⸗ 
ne aus der Gefangenſchaft gerettet habe. Als wir aber 
das Land aus dem Geſichte verloren, und im unermeß⸗ 
lichen Oſt⸗Ocean unſere Ausſicht durch die dicken Nebel 
nur auf einige Faden beſchraͤnkt war, bemeiſterten ſich 
die finſterſten Bilder meiner Seele. Ich bewohnte die⸗ 
ſelbe Kajüte, die mein Freund Golo wn in fünf Jahre 
lang bewohnt hatte, und in welcher viele Dinge noch 
an demſelben Orte ſtanden, wie er fie am Tage feiner 
Fahrt an die unglückliche Kuͤſte geordnet hatte; alles 
dies erinnerte lebhaft an feine Gegenwart. Die Offizier 

U. Theil, 1 r 
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re, die mit Berichten zu mir kamen, nannten mich oft 
aus Gewohnheit bei ſeinem Namen, und erneuerten durch 
dieſen Irrthum jedesmal den Kummer, der mir und. ihr 
nen Thraͤnen auspreßte. Welche Marter! Vor Kurzem, 
dacht ich, unterhielt ich mich noch mit ihm von der 
Moͤglichkeit, das gute Vernehmen mit den Japanern 
wieder berzuſtellen, welches ein unbeſonnener Menſch 
zerſtoͤrt hatte, und in dieſer Hoffnung freuten wir uns, 
unſerm Vaterlande nützlich ſeyn zu koͤnnen: doch das 
Schickſal hatte es anders beſchloſſen! Golownin (aß 
nun mit zwei ausgezeichneten Offizieren und vier Ma⸗ 
troſen bei einem Volke gefangen, welches man in, Eur 
ropa nur durch feine grauſamen Verfolgungen gegen die 
Ehriſten kennt. Peinliche Müthmaßungen über meiner 
Gefährten Schickſal brachten mich während der Reiſe 
faft bis zur Verzweiflung. 

Nach einer gluͤcklichen Fahrt von 16 Tagen fig 
endlich Ochotzt vor uns aus dem Meere. Die neuerbau⸗ 
te Kirche iſt hoher und huͤbſcher als alle übrigen, Gebaͤu⸗ 
de *). Die niedrige Erdzunge, oder vielmehr die Sands 
bank, auf welcher die Stadt erbaut iſt, ſieht man vom 
Meere ganz zuletzt. 

Um ſchneller Nachricht aus dem Hafen zu haben, 
lie ich beim Aufziehen der Flagge eine Kanone löſen, 
und in Erwartung eines Lotſen beilegen. Bald darauf 
ſchickte uns der Hafen Commandeur den Lieutenant 


„) Schon ſehr lange batten wir den Troſt entbebrt, ein Got⸗ 
teshaus zu ſeben. Der Anblick defelben dat für jeden See⸗ 
fabrer, beſonders den unglücklichen, etwas erdebendes, und 
nimmt ihn für die Bewohner des neuen Hafens ein. 
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Schachow mit dem Auftrage, uns den beſten Anker⸗ 
platz anzuweiſen. Nachdem ich das Schiff vor Anker 
gelegt, fuhr ich nach Ocho t zk und ſtattete dem Ha⸗ 
ſen⸗Commandeur, Capitain Minitzky, mit dem auch 
Golownin, ſeitdem wir zuſammen auf der engliſchen 
Flotte gedient hatten, durch enge Freundſchaftsbande 
verknuͤpft war, Bericht ab von dem Unglücke, welches 
wir an der japaniſchen Kuͤſte erlitten. Er nahm den 
aufrichtigſten Theil an unſerm Leidweſen, und erleichter« 
te einigermaßen durch feinen weiſen Rath und Hülfe den 
Kummer, den mir der Gedanke verurſachte, daß die 
hoͤchſte Behoͤrde nach meinem Berichte im erfien Momen⸗ 
te vielleicht ſchließen konnte, daß ich nicht alles that, 
was in meinen Kräften ſtand, um Golommin zu ber 
freien. 

Da mein Aufenthalt in Ochotzk waͤhrend eines lan ⸗ 
gen Winters für den Dienſt ganz unnütz war, fo reiſte 
ich mit Bewilligung des Capitains Minitzky im Sep» 
tember nach Irkutzt, mit der Abſicht, von da nach 
Petersburg zu gehen, um dem Seeminiſter den Vorgang 
der Sachen zu berichten, und feine Entſcheldung zu ei 
ner Reife nach den japaniſchen Küften zu erlangen, um 
unſere Landsleute aus der Gefangenfchaft zu reißen. 

Hiermit endete eine Fahrt, die ſo viele Muͤhe und 
Opfer gekoſtet hatte, und die wir mit dem tröfienden 
Gedanken beſtanden, daß wir, die Befehle der Regie. 
rung erfuͤlend, neue Kenntniſſe von entfernten Orten 
verbreiteten, und nach unferer Ruͤcktehr im Kreiſe uns 
ſerer Freunde ausruhen konnten — doch alle Hoffnungen 
wurden zerſtoͤrt! 

22 
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Ich mußte in einem Winter die Neife nach Sk⸗ 
Petersburg und zurück nach Ochotzk beenden, daher war 
ich gendthigt, um keine Zeit zu verlieren, von Jakutzk 
(wo ich am Ende des Septembers anlangte) zu Pferde 
nach Irkutzk zu reifen, was ich in 56 Tagen vollbrach⸗ 
te. Dieſer Ritt war 3000 Werſte lang. Ich muß je 
doch geſtehen, daß dieſe Landreiſe die ſchwierigſte von 
allen Reifen war, die ich bisher beſtanden: das verti⸗ 
kale Stoßen des Pferdes iſt für einen Seemann, der an 
das Wiegen der Wellen gewohnt iſt, aͤußerſt martervoll. 
Da ich ſehr eilte, fo wagte ich es manchmal, zwei gro⸗ 
ße Stationen, jede von 45 Werſten, in einem Tage 
zuruͤckzulegen, dann waren aber auch alle Knochen wie 
zermalmt, und ſelbſt die Kinnbacken verſagten ihren 
Dienſt. Ueberdem iſt der Herbſtweg von Jakutzk nach 
Irtutzk, auch nur zu Pferde zu machen und Auferft 
gefährlich. Man reift meiſteutheils auf Fußſtegen am 
ſtellen Abhaͤngen, die die Ufer der Lena bilden. An 
vielen Stellen bebecken ſich die von ihnen herabſtrömen⸗ 
den Bäche mit ſehr glattem Eiſe, von den Bewohnern 
der Lena Nakipen genannt, und da die jakutzkiſchen 
Pferde gewohnlich nicht beſchlagen find, fo fallen fie 
faſt immer auf dem Eiſe. Einſt bemerkte ich einen ge 
faͤhrlichen Nakipen nicht, und da ich ziemlich ſchnell 
ritt, fo Mürzee ich vom Pferde, konnte meine Füße nicht 
aus den Steigbuͤgeln befreien, rollte mit dem Pferde 
den Abhang hinab, und bezahlte meine Unvorſichtigkeit 
mit einer Beſchaͤdigung am Fuße. Ich danke der Vor⸗ 
febung, daß ich nicht mit dem Halſe hatte buͤßen müſ⸗ 
ſen. Ich rathe jedem, der auf dieſem Eiswege zu 
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Pferde reifen muß, ſich nicht in Gedanken zu vertiefen, 
denn die dortigen Pferde haben die uͤble Gewohnheit, 
immer den Abhang hinanzuklettern, kommen fie dann 
auf einen Nakipen, fo kann man im Fall eines Stur⸗ 
zes mit dem Pferde den Gedankenſchweren Kopf nicht 
verbuͤrgen. 

Bei meiner Ankunft in Irkutzk wurde ich vom 
Civil⸗Gouverneur Nicolai Jwanowitſch Treskin, 
bei dem ich mich in Abweſenheit des General ⸗Gouver⸗ 
neurs von Sibirien meldete, ſehr freundlich aufgenom- 
men. Er zeigte mir an, daß er durch den Befehlsha⸗ 
ber von Ochotzk meinen Bericht von dem ungluͤcklichen 
Vorfalle ſchon laͤngſt erhalten, und deuſelben an die 
hoͤchſte Behoͤrde abgeſandt habe, mit der Anfrage, Schif⸗ 
fe nach den ſapaniſchen Küften zu ſchicken, um Golow⸗ 
nin und ſeine Gefaͤhrten zu befreien. Dieſer unerwarte⸗ 
te, für mich ſehr guͤnſtige Umſtand (denn deshalb allein 
hatte ich die muͤhſame Reiſe von Ochotzk nach St. Pie 
tersburg unternommen) bewog mich, in Irkutzk zu blei⸗ 
ben und eine höhere Entſcheidung abzuwarten. Indeß 
beſchaͤftigte ſich der Gouverneur, der ſehr an dem Un⸗ 
gluͤcke Golownins Theil nahm, mit mir, um einen Plan 
zu der Expedition zu entwerfen, der auch bald dem ſibi⸗ 
riſchen General» Gouverneur, Iwan Boriſſowitſch 
Peſtel, zur Genehmigung zugeſchickt wurde. Die ſehr 
wichtigen politiſchen Begebenheiten waren Urſache, daß 
die Beſtaͤtigung des Monarchen nicht erfolgte; allein 
mir wurde Allerhoͤchſt vorgeſchrieben, nach Och otzk zu⸗ 
ruͤckzukehren, auf der Diana die unbeendigten Unter⸗ 
ſuchungen fortzuſetzen und zu gleicher Zeit auf der Inſel 
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Kunaſchir Nachricht von dem Schicfale unſerer Lands. 
leute einzuziehen. 

Im Laufe des Winters wurde der den Leſern aus 
Golownins Erzählung bekannte Japaner Leon ſaimo 
auf beſonderes Anſuchen des Gouverneurs nach Irkutzk 
gebracht, und ſehr liebreich von letzterem aufgenommen, 
Man gab ſich alle mogliche Mühe, ihn von den freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen unſcrer Regierung zu der japa⸗ 
niſchen zu Überzeugen. Er verſtand ruffifch genug, um 
uns zu verſtehen, ſchien ganz überzeugt und verſicherte 
uns, daß alle Ruſſen in Japan lebten und alles ſried⸗ 
lich endigen würde. Mit dieſem Japaner reifte ich nach 
Ochotzk zuruck, nicht zu Pferde, ſondern in bequemen 
Winterkibitken auf der glatten Lena bis Jakutzk, wo 
wir im Ausgange des März ankamen. Um dieſe Jahres. 
zeit bluͤht in allen von der Natur begüͤnſtigten Ländern 
der Frühling; bier aber herrſchte noch der Winter, und 
fo fireng, daß das Eis, welches die armen Bewohner 
ſtatt der Scheiben in den Fenſtern gebrauchen, noch 
nicht durch Macienglas erſetzt war, was beim Anfange 
des Thauwetters gewohnlich der Fall iſt, und der Weg 
nach Ochotzt war noch mit fo tiefem Schnee bedeckt, 
daß die Reife zu Pferde ganz unmoglich war. Das Abe 
thauen des Schnees abzuwarten, dazu hatte weder ich, 
noch mein Japaner Geduld genug, wir traten daher un⸗ 
fere Reiſe auf Rennthieren an, und hatten ihre Beſitzer, 
die guten Tunguſen, zu Führern. Ich muß dieſem [che 
nen und nuͤtzlichen Thiere Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
fen : das Reiten auf demſelben ift viel angenehmer, als 
auf dem Pferde; das Nennthier laͤuft ſanft, ohne zu 
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ſtoßen, und iſt fo zahm, daß es, wenn man herabfuͤllt, 
wie eingewurzelt ſtehen bleibt. Das widerfuhr uns in 
den erſten Tagen ſehr oft, weil die kleinen ſchwankenden 
Sättel ohne Steigbügel fehr unbequem find, und ganz 
auf den vordern Schulterblaͤttern liegen, da das Renn⸗ 
thier auf der Mitte des Ruͤckens gar keine Schwere tra ⸗ 
gen kann. 

Bei meiner Ankunſt in Ochotzk fand ich das Nds 
thigſte an der Schaluppe ausgebeſſert; alle nothwendi⸗ 
gen Reparaturen zu bewerkſtelligen, war wegen der die» 
len Schwierigkeiten, die der Fluß Ocho ta verurſacht, 
unmaͤglich geweſen. Ungeachtet dieſer Hinderniſſe aber, 
gelang es uns mit Huͤlfe des thätigen Hafen Comman- 
deurs Minitzkty, die Schaluppe in ſolchen Stand zu 
ſetzen, wie es nur in den beſten Häfen des ruſſiſchen 
Reichs haͤtte geſchehen koͤnnen, daher halte ich es für 
noͤthig, ihm, der viel zum Unternehmen und zur glück, 
lichen Beendigung der Neife beitrug, meinen Dank of⸗ 
fentlich abzuſtatten. Um die Mannſchaft der Diana zu 
vermehren, fuͤgte er derſelben einen Unteroffizier und 
10 Mann ochotzkiſcher Seeſoldaten bei, und uͤberließ mir 
zur groͤßern Sicherung der Neife, eins der ochotzkiſchen 
Transportſchiſfe, die Brigg Sotik, auf welchem der 
Lieutenant Fllatow, einer meiner Offiziere, zum Be⸗ 
fehlshaber ernannt wurde. Aus meinem Commando trat 
der Lieutenant Jakuſchkin, der nun auf einem an⸗ 
dern ochotzkiſchen Transportſchiſfe Paul, welches mit 
Proviant nach Kamtſchatka ſezelte, befehligte. 

Den 18. July 1812. war ich fertig zum Segeln, 
und nahm ſechs Japaner an Bord, die an der Küſte 
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von Kamtſchatka Schiffbruch gelltten hatten, um ſie in 
ihr Vaterland zuruckzufuhren ). um 3 Uhr den aaſten 
July ſtachen wir mit der Brigg Sotik in See. Mel⸗ 
ne Abſicht war, auf dem fürzefien Wege nach Kuna⸗ 
ſchir zu ſegeln, d. h. durch den Kanal Pico oder die 
Meerenge De Fries. Auf der Reife, bis Kunaſchir er⸗ 
eignete ſich nichts merkwürdiges, außer daß wir einmal 
in großer Gefahr waren. Den 27. July um Mittag 
beiterte ſich der Himmel fo auf, daß wir unſern Stand⸗ 
punkt gut beſtimmen konnten. Wir befanden uns um 
Mittag 37 Meilen ſuͤdlich von der Inſel St. John, 
die von dem Commodore Billings auf feiner Reiſe 
von Ochotzk nach Kamtſchatka auf dem Schiffe Sla wa 
Moffii entdeckt wurde. Die geographiſche Lage der⸗ 
ſelben nach aſtronomiſchen Beobachtungen if aͤußerſt rich ⸗ 
tig vom Capitain Kruſenſtern beſtiimmt. Man kann 
überhaupt ſagen, daß alle Orte, deren Lage dieſer ge⸗ 
ſchickte Seefahrer beſtimmte, eben fo wohl zur Berich⸗ 
tigung der Chronometer dienen koͤnnen, als die Stern. 
warte von Greenwich. Wir zweifelten daher nicht im 
mindeſten an unferer wahren Lage in Beziehung dieſer 
Inſel, da auch um Mittag unſer Standpunkt mit ziem⸗ 


) Der Schiſſbruch dleſer Japaner an der Küſte von Ka m⸗ 
tſchatka erfolgte in demſelben Jabre, als unfere Lands⸗ 

leute binterliſtig in Japan gefangen genommen wurden, und 
ſonderbar genug, von der ganzen Mannſchaft des fapaniihen 
Schiffs batten ſich gerade eben fo viele gerettet, als Ruſſen 
gefangen ſaßen. Da wir jest rach den japanischen Küſten 
ſegelten, fo bielten wir, nach europdifher Sitte, einen Aus⸗ 
tauſch für möglich; der Leſer wird aber in der Folge ſeben, 
wie ſehr die japanlſchen Geſetze bierin von den unſtigen abe 
weichen. 
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licher Genauigkeit beſtimmt war. Ich nahm alfo eine 
ſolche Richtung, daß wir ro Meilen von der Inſel vor⸗ 
beiſegeln mußten, und befahl durch ein Signal der 
Brigg Sotit, eine halbe Meile von uns zu halten. 
Meine Abſicht war, wenn das Wetter es erlaubte, die 
Inſel St. John, die ſelten von den ochotzkiſchen Trans- 
porten und den Compagnieſchiffen geſehen wird, da fie 
nicht auf ihrem Wege von Kamtſchatka nach Ochotzk liegt, 
zu unterſuchen. 0 

Um Mitternacht, den 28. July blies der Wind 
bei dickem Nebel, durch welchen wir um 2 Uhr unge 
faͤhr 20 Faden vor uns einen hohen Felſen erblickten. 
Unfere Lage in dieſem Moment war ſehr gefährlich 
Mitten im Ocean fo nah an einer fchroffen Klippe, an 
welcher das Schiff jeden Augenblick zertruͤmmern konnte, 
war nicht an Rettung zu denken. Doch rettete uns die 
Vorſehung vom bevorſtehenden Untergange. Wir wand⸗ 
ten ſogleich und verringerten den Lauf des Schiſſs, und 
obgleich wir der Gefahr nicht ganz zu entfliehen mein⸗ 
ten, ſo verminderten wir doch den Schaden, den das 
Schiff beim Anſtoßen an den Felſen erleiden mußte. Der 
Vordertheil ſtieß bloß leicht an, und da wir gegen Sü⸗ 
den einen Durchgang erblickten, ſo benutzten wir ihn 
und ſegelten diefen und noch andere Felſen gluͤcklich vor 
bei. Nachdem wir dieſe Pforte paſſirt, minderten wir 
wieder unſern Lauf, üͤberließen uns der Stroͤmung und 
erreichten durch eine andere Meerenge, zwiſchen neuen 
Steinen, eine gefahrloſe Tiefe. Nun vermehrten wir die 
Segel und entfernten uns von dieſem gefährlichen Orte. 
Der Brigg Sotit gab ich durch ein Nebel- Signal 
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Nachricht von der naben Gefahr, allein fie hatte das 
uns drohende Verderben vermieden, da ſie unter dem 
Winde von uns hielt. 

um 4 Uhr verzog ſich der nebel, und wir ſahen 
die Große der Gefahr, der wir entgangen waren. Die 
ganze Inſel St. John mit den fie umgebenden Fel⸗ 
fen zeigte ſich deutlich. Sie hat ungefähr eine Meile 
im Umfange und gleicht mehr einem aus dem Meere 
bervorragenden kegelförmigen Felſen, als einer Inſel. 
Im Oſten, in ihrer Naͤhe, liegen vier große Steine; 
durch welche von ihnen uns aber der Strom durchführ⸗ 
te, konnten wir wegen des dichten Nebels nicht bemer⸗ 
ken. Beim Erblicken dieſer furchtbaren, mitten im Ocean 
ſich aus den Wellen erhebenden Klippen ergriff uns ein 
noch größerer Schrecken, als in der vorigen verhaͤng⸗ 
nißvollen Nacht: die Gefahr, der wir aus geſetzt waren, 
ging durch die plotzlich gemachte Wendung fo ſchnell 
vorüber, daß Furcht vor dem unausbleiblichen Unter⸗ 
gange, wenn das Schiff anſtieß und zertruͤmmerte, nicht 
einmal aufkeimen konnte. Als wir aber den Felſen fo 
nahe umſchiſften, daß man hätte hinuͤberſpringen können, 
ſtieß das Schiff dreimal heftig auf den Grund. Ich 
muß geſteben, daß dies meine ganze Seele erſchüͤtterte. 
Das Geraͤuſch der ſich am Felſen brechenden Wellen 
uͤbertaͤubte jedes Commando auf dem Schiffe, und mein 
Herz erſtarb, wenn ich daran dachte, daß bei einem 
allgemeinen Schiffbruche auch die Japaner, die als Mit⸗ 
tel zur Befreiung unſerer Gefährten dienen ſollten, uns 
tergeben mußten. Außer der Inſel St. John fahen 
wir bei erheitertem Wetter zu unſerer größten Freude 
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auch die Brigg Sotit nahe bei uns. Bald darauf 
umbülte uns wieder ein dichter Nebel, und unſere Ange 
ſicht ward auf einige Faden beſchraͤnkt. Nach dieſem 
gefaͤhrlichen Vorfalle begegnete uns außer den auf dem 
Meere durch widrige Winde verurſachten Hinderniſſen 
nichts merkwürdiges. Den 12. Auguſt um 3 Uhr Nach ⸗ 
mittags erblickten wir das erſte Land: den nördlichen 
Theil der Inſel Urup. Widrige Winde und Nebel er⸗ 
laubten uns vor dem zöten nicht, die Straße De 
Fries zu paſſiren, und dieſelben Hinderniſſe hielten uns 
noch 13 Tage in der Nähe der Inſeln Iturup, Tſchi⸗ 
kotan und Kunaſchir auf, fo daß wir nicht fruͤher, 
als den 28. Auguſt in der Bay des Verraths ein. 
liefen. : 

Nachdem wir alle Befeftigungen des Hafens beob⸗ 
achtet hatten und auf Schußweite bei denſelben vorbel⸗ 
geſegelt waren, bemerkten wir eine neue doppelte Bat» 
terie von 14 Kanonen. Die Japaner in der Niederlaſ⸗ 
ſung verhielten ſich ganz ruhig und es wurde nicht auf 
uns geſchoſſen. Von der Seeſeite war alles mit ge» 
ſtreiftem Zeuge verhängt, fo daß man nur die Dächer der 
hohen Haͤuſer ſehen konnte; die Boͤte waren alle aufs 
Trockene gezogen. Alles hatte den Anſchein, daß die 
Japaner ſich in beſſeren Vertheldigungsſtand geſetzt hate 
ten; daher gingen wit zwei Meilen vom Lande vor Ans 
ker. Ich habe ſchon früher erwahnt, daß an Bord der 
Diana unter den Japanern ſich einer, Namens Leon⸗ 
ſai mo, befand, der etwas ruſſiſch verſtand. Er war 
vor ſechs Jahren durch den Lieutenant Ch wo ſtow aus 
Japan geſchleppt worden. Vermittelſt dieſes Menſchen 
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wurde an den Befehlshaber der Inſel ein kurzer Brief 
japanisch aufgeſetzt, deſſen Inhalt aus einem Schreiben 
des irkutzkiſchen General» Gouverneurs genommen war ). 

Belm Ueberſetzen dieſes Schreibens entlarvte Leon» 
faimo, auf den ich beim thaͤtigen Mitwirken zu uns 
fern Beſten, meine Hoffnung gegründet hatte, feine 
ganze Tücke. Einige Tage vor unſerer Ankunft in Ku⸗ 
naſchir bat ich ihn, die Ueberſetzung anzufangen; allein 
er erwiederte immer, daß das Schreiben zu lang ſey 
und er es nicht überſetzen koͤnne. „Ich, ſprach er in 
feinem gebrochenen Ruſſiſch, werde auslegen, was ihr 
mir ſagt und einen kurzen Brief ſchreiben; bel uns ſchwer 
einen langen Brief ſchreiben, die Japaner nicht lieben 
Complimente; die Sache ſelbſt muß man ſchreiben, bel 
uns Chineſen fo ſchreiben und ganz den Verſtand vers 
loren.“ Nach dieſer ſapaniſchen Moral mußte ich dar⸗ 


) Der Gouverneur ſetzt In dleſem Schreiben die Urſachen aus⸗ 
einander, weshalb die Diana an den japanlſchen Küften lan⸗ 
dete, und nachdem er das vertaͤtheriſche Verfahren bei der 
Gefangennehmung des Capitalns Golownin beſchrie ben, ſchließt 
er folgendermaßen: „ungeachtet dleſes unerwarteten und feinds 
„ſellgen Verfabrens, ſchicen wir alle Japaner, die an der 
„Küste von Kamtſchatta Schiffbruch litten, auf Befehl uns 
ters großen Kaifers in ihr Vaterland zurüd, Möge dies 
„als Beweis: dienen, daß von unſerer Seite nicht die min⸗ 
„ deſte feindliche Abfiet zum Grunde lag, und wir find übers 
„zeugt, daß der Capitain Golownin und die übrigen Ges 
fangenen, als vollig unſchuldig, entlaſſen werden. Wenn 
„aber, wider alles Erwarten, unſere Gefangenen nicht in 
„Frelbelt geſetzt werden ſollten, weil entweder die japaniſche 
„Regierung es noch nicht erlaubt dat, oder andere Urſachen 
‚da find, fo werden in fünftigen Sommer wieder Schiffe 
„kommen, um fie zurückzufordern.“ 
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ein willigen. Am Tage unſerer Ankunft rief ich ihn in 
die Kajüterund forderte den Brief. Er reichte mir einen 
ganz beſchriebenen halben Bogen Papier. Da man in 
der ſapaniſchen Zeichenſchrift mit einem Buchſtaben eine 
ganze Phraſe ausdrucken kann, fo. mußte dieſer Brief 
eine umſtaͤudliche Beschreibung alles deſſen enthalte, 
was er feiner Regierung anzeigen wollte, alſp konnte er 
nicht vortheilhaft fur uns ſeyn. Ich ſagte ihm ſogleich, 
daß der Brief für uns zu lang ſey, und daß er ſicher 
viel vom Seinſgen beigefuͤgt habe, und forderte, daß 
er ihn uns ruſſiſch, ſo gut es gehe, vorleſen möge. 
Ohne ſich gekraͤnkt zu fühlen, erklärte er, daß er eigent⸗ 
lich drei Briefe geſchrieben habe: einen über unſere Sache, 
den andern über den Schiffbruch der Japaner in Kamt⸗ 
ſchatka, und den dritten uber ſeine in Rußland ausge⸗ 
ſtandenen Drangſale. Hierauf zeigte ich ihm au, dag 
für jetzt bloß der Brief über unſere Sache nothig fey, 
die beiden andern aber auf eine andere Gelegenheit ver 
ſpart werden könnten; wolle er jedoch durchaus feine 
Briefe jetzt abfertigen, ſo muͤſſe er mir Abſchriften da ⸗ 
von laſſen. Er ſchrieb ſogleich und ohne Widerrede uns 
ſern kurzen Brief ab, die übrigen aber ließ er nach und 
ſagte, daß es schwer ſey, Fahnen abzuschreiben. — Wie 
kann es ſchwer ſeyn, fragte ich, dan du es ſelbſt der 
ſchrieben haſt? — Aergerlich rief er aus: „Nein, lie 
ber will ich es zerbrechen!“ Mit dieſen Worten ergriff 
er ein Federmeſſer, ſchnitt den Theil des Papiers, auf 
welchem die zwei Brieſe waren, ab, ſteckte es mit einer 
hohniſchen Miene in den Mund, kauete und berſchluckte 
es in meiner Gegenwart nach einſgen Stcunden. Was 
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es enthielt, blieb ein Geheimniß. Und dieſem liſtigen, 
übelgeſinnten Japaner mußte ich nothgedrungen trauen! 
Ich mußte mich nun davon zu uͤberzeugen ſuchen, ob er 
auf dem übriggebliebenen Blaͤttchen wirklich unſere An⸗ 
gelegenheit darſtelle. Wahrend der Meife hatte ich mich 
oft über berſchiedene Gegenſtaͤnde, Japan betreffend, 
mit ihm unterhalten, und hatte viele ſapaniſche Worte 
aufgezeichnet; aus bloßer Neugier und damals ohne 
alle Abſicht hatte ich gefragt, wie einige ruſſiſche Fami ; 
liennamen, und unter andern auch der meines unglüch 
lichen Gefaͤhrten, Waſſili Michailowitſch Golownin, ges 
schrieben würden. Ich bat ihn nun, mir in feinem Brie 
fe die Stelle zu zeigen, wo Golownins Name and, 
und nachdem ich die Schriftzeichen verglichen hatte, über» 
zeugte ich mich, daß wirklich Rede von ihm ſey. Ich 
teug einem unſerer Japaner auf, dieſen Brief dem Be 
feblshaber der Inſel perfönlich zu überreichen; deshalb 
ſetzten wir ihn unſerm Ankerplatze gegenuber ans Ufer. 
Sogleich umgaben ihn behaarte Kurilen, die wahrſchein ⸗ 
lich, im hohen Graſe verſteckt, unſere Bewegungen beob⸗ 
achteten. Unſer Japaner ging mit ihnen nach der Nie⸗ 
derlaſſung, und kaum hatte er ſich dem Thore genaͤhert, 
als man von den Batterien auf uns zu feuern anfing. 
Ich fragte Leonſaimo, weshalb man ſchoͤſſe, da man 
ſehe, daß nur ein Menſch vom ruſſiſchen Schiffe ſich 
der Niederlafilhg nahere? Er antwortete: „in Japan 
gebietet das Geſetz alſo; tödte keinen Menſchen, ſchießen 
iſt aber noͤtbig.“ Dieſes unergründliche Betragen der 
Japaner zerſioͤrte die wieder aufteimende Hoffnung in 
mir, eine unterhandlung mit ihnen anzuknuͤpfen. Bei 
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unſerm erſten Erſcheinen hatte man nicht auf uns ge⸗ 
feuert; der Empfang unſeres Parlementairs ſtürtzte mich 
wieder in Verzweiflung. Auf dem Schiffe wurde nicht 
die geringſte Bewegung gemacht, und das Boot, wel⸗ 
ches den Japaner ans Land geſetzt batte, lag wieder 
neben uns. Am Thore umringten unſern Japaner eine 
Menge Menſchen, und wir verloren ihn bald aus dem 
Geſichte. Drei Tage verſtrichen in eiche Erwar⸗ 
tung feiner Rückkehr, 1 > 

Während dieſer ganzen Zeit Befestigen wir 8 
bloß damit, vom Morgen bis zum Abend durch die 
Fernrohre zu ſehen, ſo daß nichts vom Orte, wo wir 
unſern Japaner ausgeſetzt hatten, bis zur Miederlaſſung 
uns entgehen konnte. Oft taͤuſchte uns die Einbildung, 
und mit Entzuͤcken riefen wir aus: unſer Japaner 
temmt! Des Morgens beim Aufgange der Sonne, 
wenn die gebrochenen Strahlen in der dicken Luft die 
Gegenstände außerordentlich vergrößern, ſchienen uns am 
Ufer mit ausgebreiteten Fluͤgeln herumbuͤpfende Raben, 
Japaner in ihren breiten Rocken. Sogar Leon ſa imo 
legte Stunden lang das Fernrohr nicht aus der Hand 
und ſchien ſehr uneubig, als Niemand aus der Nieder⸗ 
laſſung ſich blicken ließ, die für uns ein verſchloſſenes 
Grab blieb. 8 

Beim Einbruche der Nacht hielten wit uns immer 
ſchlagfertig auf dem Schiffe. Die tiefe Stille wurde 
bloß durch die Signale unferer Schildwachen unterbro⸗ 
chen, die, in der ganzen Bap wiederhallend, unfere 
Feinde benachrichtigten, daß wir nicht ſchliefen. Da wir 
Waſſer brauchten, ſo ſchickte ich Bote mit bewaffneten 
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Leuten nach einem Fluͤßchen, um die Faͤſſer zu füllen, 
und ließ zu gleicher Zeit einen andern Japaner ans Land 
ſetzen, damit er dem Befehlshaber berichtete, weshalb 
vom ruſſiſchen Schiffe Boͤte ans Land gefahren waͤren. 
Ich wuͤnſchte, daß Leonſaimo ein kurzes Zettelchen 
deshalb ſchriebe; allein er erwiederte: „daß er) da auf 
den erſten Brief keine Antwort erfolgt ſey, nach den 
japaniſchen Geſetzen es nicht mehr wage zu ſchreiben; a 
er rieth mir jedoch einen ruſſiſchen Brief abzufertigen, 
den der Japaner überſetzen konnte, was ich auch that. 
Nach einigen Stunden kehrte dieſer Japaner zuruͤck und 
berichtete, daß er dem Befehlshaber vorgeſtellt worden 
ſey und ihm den Brief übergeben‘, er ihn aber nicht ans 
genommen habe. Darauf ſagte ihm unſer Japaner, daß 
vom ruſſiſchen Schiffe Leute ans Land gekommen wären, 
um die Waſſerfaͤſſer zu füllen; wogegen der Beſehlsha 
ber erwiederte: „gut, laß fie Waſſer nehmen, du aber 
kehre zuruck!“ mehr ſagte er nicht und ging weg. Une 
ſer Japaner war zwar einige Zeit unter den behaarten 
Kutilen geweſen, da er aber ihre Sprache nicht verſtand, 
ſo hatte er nichts erfahren konnen. Die Japaner, die 
in einiger Entfernung von ihm ſtanden, durften ſich ihm 
nicht naͤhern, und endlich fuͤhrten ihn Kurilen faſt mit 
Gewalt zum Thore hinaus. Der Japaner geſtand mir 
offenherzig, daß er gewünſcht hätte, am Lande zu blei⸗ 
ben, und den Befehlshaber mit thraͤnendem Auge gebe» 
ten habe, ihm zu erlauben, nur eine Nacht dort zuzu⸗ 
bringen; allein es wurde ihm mit Härte abgeſchlagen. 
Aus dieſem Verfahren gegen unſern armen Japaner 
ſchloſſen wir, daß auch der erſte nicht beſſer empfangen 
wor · 
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worden war, und da er wohl gefürchtet haben mag, 
ohne Nachricht über unſere Gefangenen aus Schiff zu⸗ 
ruͤctzukebren, ſo war er wahrſcheinlich in die Gebirge 
gefluͤchtet, oder hatte in einem andern Dorfe auf der 
Juſel eine Zuflucht geſucht. Da ich die Wajlerfüfer gern 
in einem Tage füllen. laſſen wollte, fo ließ ich um 4 Uhe 
Nachmittags die Übrigen ans Land ſchicken. Die Java ⸗ 
ner, die uns unaufhoͤrlich beobachteten, fingen an von 
den Batterien blind zu ſchießen, als die Bote ſich dem 
Ufer naͤherten. Da ich alles vermied, was ihnen unan⸗ 
genehm ſeyn konnte, fo befahl ich ſogleich durch ein 
Signal allen Boͤten, zurückzukehren. Die Japaner hoͤr⸗ 
ten ſogleſch auf zu ſchleßen. Während unſers ſiebentaͤgi⸗ 
gen Aufenthalts in der Bap des Verraths ſahen wir 
deutlich, daß die Japaner durch ihr Benehmen zeigten, 
wie groß ihr Mißtrauen gegen uns ſey, und daß dee 
Befehlshaber der Inſel auf eigenen Antrieb, oder auf 
Befehl der Regierung ſich in keine Unterhandlungen mit 
uns einloffen wolle. Wir ſchwebten in der größten un⸗ 
gewißheit, auf welche Art wohl etwas von dem Schick⸗ 
ſale unferer Gefangenen zu erfahren ſey. Im vorigen 
Jahre hatten wir in einem Fiſcherdorfe die Sachen, die 
dieſen Uagluͤcklichen geboͤrten, zurückgelaſſen; gern woll⸗ 
ten wir uns nun davon Überzeugen, ob die Japaner fie 
weggenommen hätten. Ich befahl deshalb dem Leute 
naut Filatow, Befehlshaber der Brigg Sotit, un⸗ 
ter Segel zu gehen und mit bewaffneten Leuten das 
Dorf zu unterſuchen. Als die Brigg ſich dem Lande nd« 
berte, wurde von den Batterien geſchoſſen; allein we⸗ 
gen der großen Entfernung war nichts zu befürchten. 

U. Theil, M 
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Nach einigen Stunden berichtete mir der Lieutenant Fi⸗ 
latow, daß er nichts von den Sachen der Gefange⸗ 
nen in dem Dorfe gefunden habe. Wir hielten dies 
fuͤr eine gute Vorbedeutung, und der Gedanke, daß 
unſere Gefaͤhrten noch lebten, erheiterte uns alle. Den 
Tag darauf ſchickte ich den Japaner wieder ans Land, 
um den Befehlshaber zu benachrichtigen, weshalb die 
Brigg nach dem Fiſcherdorfe geſegelt ſey. Ich übergab 
ihm zugleich eln kurzes ſapaniſches Brieſchen, welches 
ich Leonſaimo zu ſchreiben nur mit großer Mühe be⸗ 
wegen konnte. Es enthielt den Vorſchlag, daß der 
Befehlshaber der Jnſel mir auf einem Boote zu einer 
Unterhandlung entgegen fahren ſollte. Ich wollte in 
demſelben Brieſchen noch umſtaͤndlicher beſchreiben, wes⸗ 
halb eins unſerer Boͤte im Fiſcherdorfe landete, allein 
der umerträgliche Leonfaimo blieb unerbittlich. Der 
abgeſandte Japaner kehrte den folgenden Tag früh Mor⸗ 
geus zuruck, und durch Leon ſalmo erfuhren wir 
von ihm, daß der Befehlshaber das Briefchen ange⸗ 
nommen und bloß geantwortet habe: „der ruſſiſche Kar 
pitain moͤge zur Unterhandlung nach der Stadt kom⸗ 
men.“ Das glich zu ſehr einer abſchlaͤglichen Antwort, 
und thöͤricht wäre es geweſen, der Einladung zu fol» 
gen. Auf den Bericht, weshalb unſere Leute im Fiſcher⸗ 
dorfe landeten, antwortete der Befehlshaber: „Was 
für Sachen? Sie wurden ja damals ſchon zurücgege- 
ben.“ Dieſe zweideutige Antwort zerſtoͤrte den troſten⸗ 
nen Gedanken, daß unfere Gefährten noch lebten. Uns 
ſer Japaner war wie der vorige aufgenommen worden: 
er hatte nicht einmal in der Niederlaſſung ſchlafen duͤr⸗ 
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fen, und die Nacht im Graſe gegenüber unſerm Anker⸗ 
platze zugebracht. Unterhandlungen dieſer Art durch uns 
ſere Japaner, die kein ruſſiſch verſtanden, fortzusetzen, 
ſchien mir ganz zwecklos; auf unſere japaniſchen Briefe 
hatten wir bis jetzt vom Befehlshaber noch keine Ante 
wort erhalten: es blieb uns alſo wieder nichts uͤbrig, als 
dieſe Kuͤſten in der martervollſten Ungewißheit zu ver⸗ 
laſſen. Den Japaner Le onſalmo, der ruſſiſch ver⸗ 
ſtand, zu Unterhandlungen mit dem Befehlshaber ans 
Land zu ſchicken, wollte ich ohne die größte Noth 
nicht thun, da ich befuͤrchtete, daß wenn man ihn am 
Lande zurückhielte, oder er ſelbſt nicht zurücktehren wol. 
le, wir in ihm unſern einzigen Dolmetſcher verlieren 
wurden; daher beſchloß ich folgenden Verſuch zu machen. 
Ich hielt es für thunlich und rechtmaͤßig, ohne gerade 
den Frieden mit den Japanern zu brechen, eins ihrer 
Fahrzeuge, die durch die Meerenge ſegelten, anzuhalten 
und ohne Gewalt zu gebrauchen, von dem Anführer 
deſſelben auszuforſchen, was aus unſern Gefangenen ges 
worden ſey? Hierdurch konnten wir uns aus unferee 
unthaͤtigen Lage reißen, und eine zweite Fahrt nach Ku⸗ 
naſchir, die nicht viel mehr Erfolg verſprach, vermei⸗ 
den; denn die Erfahrung hatte uns vollig überzeugt, 
daß alle bis jetzt angewandten Mittel, unſern Zweck zu 
erreichen, fruchtlos geblieben waren. Zum Ungluͤck ließ 
in drei Tagen kein Schiff ſich in der Meerenge blicken, 
und wir glaubten ſchon, daß bei den Japanern die Echif« 
fahrt, wegen der Herbſtzeit, für dies Jahr beendigt 
ſey. Unſere letzte Hoffnung, die gewuͤnſchten Nachrichten 
zu erhalten, beruhte jetzt auf Leonſaimo; um ihn 
1 Na 
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auszuforſchen, erklärte ich ihm zuerſt, er ſolle an feine 
Familie ſchreiben, denn wir wuͤrden Morgen ſegeln. 
Sein Geſicht veränderte ſich, und mit erzwungener Hof. 
lichkeit dankte er mir fuͤr die Benachrichtigung, indem 
er fagte: „gut, ich werde bloß ſchreiben, daß man 
mich zu Hauſe nicht mehr erwarten ſolle;“ nun fuhr er 
mit Hitze fort: „man kann mich tödten, aber in See 
gehe ich nicht mehr, ich ſehe, es bleibt mir nichts übrig, 
als unter den Ruſſen zu ſterben.“ Ein Menſch mit ſol⸗ 
chen Geſinnungen konnte von feinem Nutzen für uns 
ſeyn; feine Erbitterung, wenn man feine fechsjährigen 
Leiden in Rußland beruͤckſichtigt, war jedoch gerecht. 
Ich befuͤrchtete, er mochte in einem Augenblick von Vers 
zwelflung ſich das Leben nehmen, und mußte mich dar 
her entſchlleßen, ihn aus Land zu ſetzen, damit er dem 
Befehlshaber unſere Lage in einem wahren Lichte dar- 
ſtellen und ihn zu einer Unterhandlung überreden mochte. 
Als ich Leonſalmo den Vorſchlag that, ſchwor er, 
falls der Befehlshaber ihn nicht mit Gewalt zuruͤckhielte, 
ſogleich mit den eingezogenen Nachrichten an Bord zur 
rüchufchren um mich gegen den erſtern Fall zu ſichern, 
gebrauchte ich folgende Vorſichtigkeitsmaßregel: ich fer⸗ 
tigte mit Leonſalmso einen der Japaner ab, der ſchon 
am Lande geweſen war, und gab erſterem drei Zettel 
mit: auf dem erſtern ſtand: „Capitain Golo wn in 
und die Übrigen ſind in Kuna ſchir.“ Auf dem zwei⸗ 
ten: „Capitain Golowuin und die ubrigen find nach 
Matsmai, Nangaſaki, Eddo gefuhrt.“ Auf dem drit⸗ 
ten; „Capitain Golownin und die übrigen find getoͤdtet. “ 
Ich bat Leon ſaims, im Fall der Befehlshaber ihn 
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nicht zurucklaſſe, den, den eingegangenen Nachrichten 
entſprechenden Zettel, mit ſeinen Bemerkungen verſehen, 
dem ihn begleitenden Japaner abzugeben. 

Den 4. September ſetzten wir ſie ans Land; am 
folgenden Tage fahen wir fie zu unſerer größten Freude 
aus der Niederlaffung zurückkehren und ſchickten ſogleich 
ein Boot nach ihnen. Wir ſchmeichelten uns mit der 
Hoffnung, daß Leonfaimo endlich eine gute Botſchaft 
überbringen möchte. Da wir fie durch die Fernrohre 
beobachteten, bemerkten wir, daß der Japaner ablenkte 
und ſich im hohen Graſe verbarg; auf dem Boote kehr ⸗ 
te bloß Leonſaſmo zuruck. Als ich ihn fragte, wo 
der andere Japaner geblieben ſey, erwiederte er, er wiſſe 
es nicht. Indeß war jeder erpicht auf die Neuigkeiten, 
die er uns brachte; er aͤußerte aber den Wunſch, ſie 
mir in der Kafuͤte mitzutheilen, wo er in Gegenwart 
des Lieutenants Rudakow zu erzählen anfing, mit 
welchen Schwierigkeiten er zum Befehlshaber gelangt ſey, 
der ihn ſogleich fragte: „warum der Capitain des Schiffs, 
um Rath zu halten, nicht ans Land gekommen ſey?“ 
Leonſaimo antwortete: „das weis ich nicht; mich hat 
er aber jetzt zu euch geſandt, um zu erfahren, wo Ca- 
pitain Golownin und die übrigen Gefangenen waͤren?“ 
Zwiſchen Furcht und Hoffnung erwarteten wir die Ant⸗ 
wort des Befehlshabers auf dieſe Frage; Leonſaimo ſtock⸗ 
te jedoch und fragte, ob ich nicht übel gegen ihn der» 
fahren würde, wenn er die Wahrheit redete. Nachdem 
ich ihm die Verſicherung des Gegentheils gegeben hatte, 
gab er mit folgenden Worten die Schreckens botſchaft: 
„Capitain Golownin und die übrigen find 
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getoͤdtet! Dieſe Nachricht ruͤhrte Alle wie ein Don 
nerſchlag, und nur mit kochendem Blute ſah jeder nach 
der Kuͤſte, wo das Blut unferer Freunde vergoffen war, 
Da ich gar keine Befehle daruͤber hatte, wie in einem 
ſolchen Falle zu verfahren ſey, fo erkannte ich es für 
geſetzmaͤßig, eine unfern Kräften angemeſſene gerechte 
Rache an den Boͤſewichtern zu nehmen, und war feſt 
uͤberzeugt, daß unſere Regierung dieſe Frevelthat nicht 
ungeruͤgt laſſen würde. Ich bedurfte bloß eines glaube 
wurdigeren Beweiſes, als Leonſaimos Worte, Dede 
halb ſchickte ich ihn nochmals ans Land, um von dem 
japaniſchen Befehlshaber ein ſchriftlſches Zeugniß zu füre 
dern. Dem Leonſaimo und den übrigen vier japanſſchen 
Matroſen wurde völlige Freiheit verſprochen, im Fall 
wir die Feindſeligkeiten beginnen wollten. Indeß befahl 
ich auf beiden Schiffen, alles zu einem Ueberfalle in 
Bereitſchaft zu halten. 

Leonſalmo wollte denſelben Tag zurückkehren, allein 
wor ſahen ihn nicht. Den folgenden Tag ließ er ſich 
auch nicht ſehen; alſo war feine Ruͤcktehr ſehr zweifel. 
haft. Um uns von der ſchrecklichen Gewißheit des To⸗ 
des unſerer Gefaͤhrten, die jedoch durch Leonſalmos 
Ausbleiben, zu unſerm Troſte, unzuverläffig geworden 
war, zu Überzeugen, hatte ich den feſten Entſchluß ges 
faßt, die Bay nicht eher zu verlaſſen, als bis ſich eine 
guͤnſtige Gelegenheit zeigte, einen Japaner am Lande 
oder auf einem Fahrzeuge zu ergreifen, um von ihm 
die Wahrheit zu erforſchen. 

Den sten September des Morgens erblickten wir 
eine japanifche Bafdare. Ich ſchickte den Lieutenant 


— 183 — 
Rudakow mit zwei Boͤten ab, um fie zu nehmen. 
Die beiden Offitiere Sreduy und Saweljew hatten 
ſich freiwillig erboten, Theil an dieſer erſten Feindſelig 
keit zu nehmen. Die Bote kehrten bald mit der Baidare 
zuruͤck, deren fie ſich am Ufer bemeiſtert hatten. Die 
auf derſelben befindlichen Japaner waren geflüchtet; nur 
einer derſelben und ein behaarter Kurile wurden vom 
Herrn Saweljew im Schilfe gefangen; allein es war 
auch nicht das mindeſte aus ihnen heraus zu bringen. 
Redete ich fie an, fo fielen fie ſogleich auf die Knie, 
und beantworteten alle meine Fragen mit che, che! 
Keine Liebkoſungen vermochten aus ihnen redende 
Thiere zu machen. Gott, dachte ich, auf welche Art 
werden wir uns endlich mit dieſem unerklaͤrbaren Volke 
verſtaͤndigen? 

Fruͤh am folgenden Morgen ſahen wir ein großes 
japaniſches Schiff nahe bei der uns gegenüber liegenden 
Kuͤſte in die Bap laufen. Ich ſchickte demſelben unſere 
Boͤte mit bewaffneten Leuten, unter dem Commando des 
Lieutenants Filatow entgegen, mit dem ſtrengen Be⸗ 
fehl, nicht Gewalt zu gebrauchen, ſondern wo möglich. 
durch bloßen Schreck das Schiff anzuhalten und den 
Befehlshaber deſſelben zu uns an Bord zu bringen. 
Nach einigen Stunden ſahen wir, daß unfere Bote ohne 
bemerkbare Gegenwehr das japanifche Fahrzeug nahmen 
und es zu uns bugſirten. Der Lieutenant Filat o w 
berichtete mir bei ſeiner Ankunft, daß er Anfangs auf 
dem japanifchen Schiffe viele, und wie es ſchien, ber 
waffnete Leute geſehen habe, und da fie auf die gemach⸗ 
ten Signale die Segel nicht ſtreichen wollten, ſo war 
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er gens thigt gewefen, einige Mal in die Luft schießen zu 
laſſen. Nun firichen die Japaner die Segel, und da 
das Ufer ſehr nahe war, fo ſtützten ſich einige ins 
Waſſer, um ans Land zu ſchwimmen: einigen gelang 
es, andere wurden vom unſern Ruderern aufgegriffen, 
die übrigen ertranken. Ueberhaupt waten 60 Mann 
Japaner an Bord geweſen. Bald darauf führte man 
den Befeblshaber zu mir: fein koſtbares ſeldenes Ger 
wand, der Saͤbel und andere Auszeichnungen deuteten 
darauf, daß er ein angeſehener Mann war. Ich rief 
ihn ſogleich zu mir in die Kajuͤte. Er machte mir, ſei⸗ 
ner Sitte gemaͤß, eine tiefe Verbeugung, und ſetzte ſich 
auf meine Einladung mit ruhiger und heiterer Miene 
auf einen Stuhl. Aus den von Leonſaimo erlernten ſa⸗ 
paniſchen Worten bildete ich einige Fragen und erfuhr, 
daß er Tatatal⸗Kachl hieße, und ein Sindofna⸗ 
motſch, d. h. Befehlshaber und Beſitzer einiger Schiffe 
ſey. Er beſaß deren zehn, und ſegelte init feinem Schif⸗ 
fe von der Juſel Iturup nach dem mats maſſchen Ha⸗ 
fen Chakodade; die Ladung beſtand in getrockneten 
Fiſchen, und widrige Winde hatten ihn gezwungen, in 
diefe Bay einzulaufen. Damit er ſchnellet verſtehen moch. 
te, was es mit uns für eine Bewandtniß babe, gab ich 
ihm die Abſchrift des japaniſchen Briefes zu leſen, den 
Leonſaimo an den Befehlshaber der Inſel geſchrieben 
batte. Nachdem er ihn durchgeleſen, ſagte er plötzlich: 
„ Capitain Moor und fünf Ruſſen befinden ſich in der 
Stadt Matsmal.“ Darauf fing er an zu erzählen, in 
welchem Monate fe Kun aſchür verliefen, durch welche 
Städte fie geführt wurden, und wle lange fie in ſedem 
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Orte lebten; ja er gab ſogar den Wuchs und andere 
Kennzeichen des Herrn Moor an. Nur der Umſtand, 
daß er nicht das mindefte von Herrn Golomnin er. 
waͤhnte, ließ uns die Freude nicht in vollem Maße gt 
nieſen. Es war ſehr natürlich, daß ein gefangener Ja⸗ 
paner ausſagen mußte, daß unſere Gefährten lebten, 
allein wie konnte er fo plotzlich alle Aus führlichkeiten er. 
ſinnen? Von der andern Seite war auch Leonſafmo's 
Betragen ſchwer auszulegen: was hatte ihn bewegen 
können: uns eine fo traurige Füge zu binterbringen? 
War es der noch nicht erloſchene Funke von Rache ger 
gen die Rufen, für die Gewaltthaten Ehwoſtows an 
den ſapaniſchen Kuͤſten? Fuͤrchtete er uns anzuzeigen, 
daß unſere Gefährten lebten, damit wir ihn nachher 
nicht auf dem Schiffe zurückhalten mochten, fo konnte 
er ja noch den erſten Tag mit dem ihn begleitenden Ja. 
paner einen Zettel ſchicken und ſelbſt am Lande bleiben. 
Uebrigens hatte der kuͤckiſche Befehlshaber der Inſel dem 
Leonfaimo vielleicht wirklich zur Antwort gegeben, daß 
unſere Gefangenen getoͤdtet ſeyen, und fen Ausbleiben 
war allein der Furcht vor unſern Leuten zuzuſchreiben, 
die durch die Nachricht von dem Tode ihrer Gefährten 
aufs Außerfie gereizt waren. 

Obgleich aus allen Muthmaßungen nichts Beſtimm⸗ 
les hervorging, fo konnte man doch mit großer Zuber · 
läſſigteit schließen, daß unfere Gefangenen lebten, und 
ich konnte bei dieſen Umſtänden an keine Feindſeligkeiten 
mehr denken; allein die Schiffscquipage, die die erſte 
Nachricht von dem Tode ihres Anführers, der Officiere 
und ihrer Kameraden nicht vergeſſen konnte, war nicht 
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zu beruhigen. Einige erklärten dem wachthabenden Of⸗ 
ficiere, daß fie in dem japaniſchen Befehlshaber. denſel⸗ 
ben Beamten erkennen, der ſich auf der Inſel Itur up 
befand, als die Herren Moor und No witzky zum er⸗ 
ſten Mal Japanern begegneten. Letzterer beſtaͤtigte, daß 
er eine große Aehnlichkeit zwiſchen beiden finde, und ſich 
ſehr wohl erinnere, das Moors Name vor dem japa⸗ 
nifchen Beamten aufgeſchrieben wurde. „Folglich,“ ſag ⸗ 
ten die Matroſen, die ſich auf meinen Befehl auf der 
Schanze verſammelt hatten, „kann man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß er immer von Hrn. Moor ſpricht, ohne un⸗ 
ſeres Commandeurs zu erwaͤhnen; unſere Gefangenen 
ſind ſicher getoͤdtet, und wir ſind alle bereit, unſer Blut 
zu bergießen, wenn Rache an den Boſewichtern geübt 
werden fol.“ — Obgleich ich mich im Innern herzlich 
über dieſe Anhänglichteit freute, fo erklärte ich ihnen 
doch, daß jetzt mehr Wahrſcheinlichkeit da ſey, daß un⸗ 
fere Gefangenen lebten, und daß uufere Regierung, 
we un fie ſich wirklich von der Frevelthat überzeugte, 
ohne Zweifel uns wohl Gelegenheit verſchaffen würde, 
unſten Eifer zu zeigen. 

Nun beſchloß ich, alle Feindſeligkeiten aufzugeben, 
und mit dem uns von der Vorſehung zugeſandten japa⸗ 
niſchen Befehlshaber Takatai⸗Kachi ) zum Ueber. 
wintern nach Kamtſchatka zu ſegeln, wo ich von ihm 
vielleicht mehr Über das Schickſal unſerer Gefährten und 
von den Abſichten der japaniſchen Regierung erfahren 


*) Später erfuhren wir, daß er ein ſebr reicher und angeſe⸗ 
bener Kaufmann war. 
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koͤnnte. Er ſchien mir nicht von der Art Japaner zu 
ſeyn, wie wir fie bis jetzt geſehen hatten, ſondern hin 
hern Ranges, daher konnte er in den Angelegenheiten 
ſeines Vaterlandes mehr erfahren ſeyn. Ich erklaͤrte 
ihm, daß er ſich zur Reife nach Rußland bereit halten 
ſollte, und führte die Urſachen an, die mich bewogen, 
ſo zu handeln. Er verſtand mich ſehr wohl, und un⸗ 
terbrach mich mehrmals, wenn ich anführte, daß der 
Capitain Golownin, Moor und die übrigen nach der Er⸗ 
llaͤrung des Befehlshabers der Inſel getoͤdtet waͤren, 
mit den Worten : „Es iſt nicht wahr, Eapitain Moor 
und fünf Rufen leben, find geſund und halten ſich in 
der Stadt Mats mai auf, wo fie unter der Aufſicht 
von zwei Beamten fogar ſpazieren koͤnnen.“ Auf mei⸗ 
nen Vorſchlag, uns nach Rußland zu folgen, antworte 
te er mit einer bewunderungswuͤrdigen Ruhe: „gut, 
ich bin bereit!“ und bat bloß, daß man ihn in Rufe 
land nicht von mir trennen möchte, was ich ihm auch 
verſprach, und daß man ihn im künftigen Sommer nach 
feinem Vaterlande zuruͤckkehren ließe. Er verſoͤhnte ſich 
nun gaͤnzlich mit ſeinem Schickſale. Da die noch auf 
dem Schiffe befindlichen vier Japaner, ohne ruſſiſch zu 
verſtehen, uns von keinem Nutzen ſeyn konnten, und 
uͤberdem auch vom Scorbut angefallen waren, fo hielt 
ich es fuͤr beſſer, ſie der Gefahr, in Kamtſchatka zu 
überwintern, nicht auszuſetzen, und ihnen daſſelbe Gluͤck 
zu Theil werden zu laſſen, deſſen ihre Gefährten ſchon 
genoſſen. Wir verſorgten fie mit dem Noͤthigen und ſetz / 
ten ſie am Lande aus. Sie werden, glaubte ich, ein 
dankbares Gefühl für uns beibehalten, und unter ihren 
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Landsleuten eine beſſere Meinung von den Nuffen vers 
breiten. x 

Statt der freigelaſſenen vier Japaner, beſchloß ich, 
eine gleiche Anzahl von dem japanifchen 15 zu neh⸗ 
men, unter dem Vorwande, daß fie ihrem Befehlsha⸗ 
ber zur Bedienung noͤthig ſeyen, und ſchlug dieſem vor, 
aus ſeinen Matroſen vier waͤhlen zu laſſen, die zu uns 
an Bord kommen muͤßten. Statt einzuwiligen, bat er 
mich, nicht Matroſen zu nehmen, da fie dumm waͤren, 
die Ruſſen außerordentlich fuͤrchteten, und ſich ſehr graͤ⸗ 
men wuͤrden. Dieſe inſtaͤndigen Bitten erſchuͤtterten mei⸗ 
ne Ueberzeugung ein wenig, daß unſere Gefährten ſich 
in Matsmai befaͤnden; daher erklaͤrte ich in einem ent. 
ſcheidenden Tone, daß ich vier Mann von feinem Schjffe 
haben muͤſſe. Nun bat er mich, zugleich mit ihm dahin 
zu fahren. Als wir anlangten, verſammelte er die gan⸗ 
ze Schiffsequipage in feiner Kajuͤte, ſetzte ſich mit kreuz⸗ 
weis geſchlagenen Füßen auf ein langes Kiffen, das auf 
einer einfachen, reinen Matte lag, und lud mich ein, 
mich neben ihm zu ſetzen. Die Matroſen ſtanden alle 
auf den Knien vor ihm. Er hielt eine lange Rede und 
erklaͤrte, daß einige von lhnen auf dem rufjifchen Schiffe 
mit ihm nach Rußland ſegeln müßten. Nun kam es 
zu einer rührenden Scene: viele der Matroſen näherten 
ſich dem Befehlshaber gebückt und ziſchelten ihm mit 
bemerkbarer Scelenangſt etwas zu: alle ſchwammen in 
Thraͤnen, und ſelbſt der Befehlshaber, der bis jetzt uns 
erſchuͤttert geblieben war, wurde erweicht. Ich war un⸗ 
entſchloſſen, ob ich meinen Vorſatz ausführen ſollte; die 
Nothwendigkeit erforderte es, damit ich don jedem eins 
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zeln die Beſtäͤtigung, daß unſere Gefangenen ſich wirk⸗ 
lich in Matsmai aufhielten, erlangen könnte. Zu mei⸗ 
nem Troſte hatte ich in der Folge keinen Grund, es zu 
bereuen; denn der japaniſche Befehlshaber, den fein 
Stand an eine beſondere Lebensart gewohnt und der 
aſiatiſche Luxus verzaͤrtelt hatte, wäre ohne feine Japa⸗ 
ner vielem Ungemache ausgeſetzt geweſen: zwei derſelben 
verrichteten wechſelsweiſe immer den Dienſt bei uhm. 
Nun bat ich den Befehlshaber, da er gehörig begriffen 
hatte, weshalb ich ihn nach Rußland führte, und wel⸗ 
che Nachrichten wir vor feiner Ankunft durch Leonſaimo 
von dem Befehlshaber der Inſel von dem Schickſale un 
ſerer Gefährten erhalten hatten, jenem ausführlich über 
alles zu ſchreiben. Er ſetzte in meiner Gegenwart einen 
ſehr langen Brief auf, befragte mich ausfuhrlich über 
alle Umſtaͤnde, wie unſer Schiff hieße, wenn wir in 
Kunaſchir angekommen, wer Leonſalmo ſey u. f. w. 
Takatal-Kachi zog nun mit feinen erwaͤhlten 
Matroſen zu uns ans Schiff, als ob es das feinige ges 
weſen ſey, gar nicht mit der Miene eines Gefangenen, 
den man weit wegfuͤhrte. Wir thaten unſer Moglichſtes, 
um die Japaner zu Überzeugen, daß wir ſie für ein fried⸗ 
liebendes Volk hielten, mit welchem das gute Verneh⸗ 
men nur durch einige unangenehme Vorfaͤlle unterbrochen 
waͤre. Au dieſem Tage beſuchte uns, auf meine Einla⸗ 
dung, vom japanifchen ‚Schiffe ein Frauenzimmer, die 
unzertrennliche Gefaͤhrtin Takatal⸗Kachis auf für 
nen Reifen von Chakodade, feinem Wohnorte, nach 
Iturup. Sie war neugierig, unſer Schiff und die 
ſtemden Leute zu ſehen, noch mehr aber das freundliche 
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Benehmen und die Liebkoſungen ihrer Feinde, wofür fie 
uns hielt. Nicht weniger intereſſant war es für uns, 
ein japaniſches Frauenzimmer zu ſehen. Bei ihrer Ans 
kunft auf dem Schiffe ſchien fie außerordentlich fürchte 
ſam: ich bat Kachi, ſie zu mir in die Kajüte zu führ 
ren, und nahm ſie ſelbſt an die andere Hand. An der 
Thuͤr wollte fie nach ſapaniſcher Sitte ihre Strohſchuhe 
ablegen; da in der Kajüte aber weder Teppiche noch 
Matten waren, ſo gab ich ihr durch Zeichen zu verſie⸗ 
hen, daß fie dieſe Hoͤflichteit unterlaſſen konne. Beim 
Eintritt legte ſie beide Haͤnde flach nach außen auf den 
Kopf, md verbeugte ſich tief; ich fuhrte fie zu einem 
Lehnſtuhle, und Kachi zeigte ihr, daß man ſich darin 
ſetzen muͤſſe. Fuͤr dieſe unerwartete Beſucherin befand 
ſich zum Gluck ein junges, ziemlich huͤbſches Frauen⸗ 
zimmer, die Frau unſeres Unterchirurgen, am Lord. 
Als die Japanerin fie erblickte, ſchien fie Muth zu faſ⸗ 
fen und wurde luſtiger: die Bekanntſchaft zwichen bei⸗ 
den war bald gemacht. Unſere Ruſſin bemühte ſich, fie 
mit dem zu unterhalten, was faſt allen Weibern gefällt, 
ſie zeigte ihr naͤmlich ihren Putz. Die Japanerin, wie 
es ſchien, eine Dame nach der Mode, beſah alles mit 
der größten Neugier; einige Kleidung sſtuͤcke legte fie an, 
und bezeigte ihre Verwunderung durch ein angenehmes 
Lächeln. Am meiſten fiel ihr aber die weiße Farbe un⸗ 
ſerer Ruſſin auf, fie führte die Haͤnde an ihr Geſicht, 
als ob fie zweifelte, daß es ihre natürliche Farbe ſey, 
und rief oft laͤchelnd: io oi, lool, d. b. hübſch! 
huͤbſch! Als ich bemerkte, daß die Japanerin ſich in 
ihrem neuen Putze gefiel, hielt ich ihr einen Spiegel vor. 
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Sie erſtaunte uͤber die Verſchiedenheit ihrer Geſichtsfarbe 
von der unſerer Ruſſin, die gerade hinter ihr ſtand, 
und ſchob den Spiegel mit den Worten: wari, wari, 
d. h. nicht hubſch, nicht huͤbſch! zuruͤck. Sie hatte im 
Gegentheil ein recht angenehmes Aeußere, ihr Geſicht 
war braͤunlich und lang, mit regelmaͤßigen Zügen, der 
Mund klein mit glänzenden ſchwarz lackirten Zähnen; 
die Augenbraunen eng, ſchwarz, wie mit dem Pinſel 
gezogen, uͤberwolbten zwei ſiammende nicht tief liegende 
Augen von derſelben Farbe; das ſchwarze, in Form eis 
nes Turbans gekaͤmmte Haar, hatte keinen andern Putz, 
als ſchildpattne Kaͤmme. Sie war mittelmaͤßig von Wuchs, 
dünn und wohlgebaut. Ihre Kleidung befland aus ſechs 
feidenen, dünn wattirten, unſern Schlafrocken Ähnlichen, 
breiten Kleidern, von denen jedes ſehr niedrig mit einer 
Binde umgürtet war. Vom Gürtel bis nach unten ſa⸗ 
ßen die Kleider ſehr ſtraff, das obere war von ſchwar⸗ 
zer Farbe, die übrigen verſchiedenfarbig. Ihre Sprache 
war ſchleppend, die Stimme hatte etwas melancholiſches; 
dies alles, verbunden mit einer guten Phyſionomie, 
machte einen angenehmen Eindruck. Sie ſchien ungefahr 
18 Jahr alt zu ſeyn. Wir bewirtheten ſie mit gutem 
Bluͤthenthee und Pfefferkuchen; ſie aß und trank mit 
großem Vergnügen. Beim Abſchiede wurden ihr einige 
Geſchente gemacht, mit denen fie ſehr zufrieden war. 
Ich rieth unſerer Nuffin, fie zu kuͤſſen; als ſie ihre Ab⸗ 
ſicht merkte, begegnete ſie ihrem Kuſſe und lachte viel. 
Sie fuhr in derſelben Baidare ans Land, die dem Bes 
ſehlshaber der Inſel den Brief Kachis uͤberbrachte. 
Ich glaubte, daß wenn der Befehlshaber der Inſel 
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eine Erklärung erhielte, weshalb wir das japaniſche 
Schiff angehalten hatten, fo würde er eine ſchriftliche 
Antwort an mich, oder wenigſtens an Tatatai-Kahi 
ſchicken, und hoffte ſogar, daß Leonſaimo, der viel⸗ 
leicht zurückgehalten war, zum Verdollmetſchen zu uns 
geſchickt werden wurde. Allein ganz wider unfer Erwar⸗ 
ten mußten wir vermuthen, daß die japanifche Regierung 
dem Befehlshaber verboten hatte, in Unterhandlungen 
mit uns zu treten, denn ſtatt der Antwort wurde den 
‚folgenden Tag auf unſer Boot, das vom Lande mit 
Waſſer zurückkehrte, aus vier Kanonen mit Kugeln ge⸗ 
ſchoſſen. Ungeachtet deſſen veränderte ich meinen alten 
Vorſatz nicht, nach Kamtſchatka zu ſegeln, und dort 
von Kachi mehr zu erfahren, da ich durch ein zu vor⸗ 
eiliges Unternehmen die Hauptſache nicht zu verderben 

wüͤnſchte. 1 
Der Wind wurde gänfig, und ich befahl, das 
Signal zur Lichtung der Anker zu geben. Früher hatte 
mich Takatai⸗Kachi gebeten, feinen Matroſen zu er⸗ 
lauben, unſer Schiff zu beſehen. Ich willigte gern ein, 
und nun kamen fie alle der Reihe nach zu uns an Bord; 
fie waren neugierig, den Gebrauch eines jeden für fie 
neuen Dinges kennen zu lernen, und bewunderten am 
meiſten unſere Takelage, das kuͤhne Klettern auf den 
Maſtkorb und über denſelben. Ich ließ ſie in meine 
Kajüte führen, wo ſie dieſelben Ehrfurchtsbezeugungen 
machten, als ob ich zugegen geweſen wäre. Dort reiche 
te man ihnen in filbernen Schaͤlchen ruſſiſchen Brannt⸗ 
wein, der fie dreiſter und fröhlicher machte. Sie fingen 
an, durch Zeichen ſich mit unſern Matroſen zu unter⸗ 
halten, 
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halten, bewunderten unſere tuchenen Kleidungen, dle 
glänzenden, Knöpfe und farbigen Halstücher, die fie von 
unſern Matroſen gegen ſapaniſche Kleinigkeiten eintauſch⸗ 
ten. Takatai⸗Kachi bemerkte auf dem Verdeck eini⸗ 
ge leere Faͤſſer, und ſchlug vor, fie auf feinem Schiffe 
mit Waſſer füllen zu laſſen; feine Matroſen fuhren for 
gleich damit ab, und brachten fie mit gutem ftiſchen Waſ⸗ 
fer gefuͤlt zuruck. Es war erfreulich, Leute, die wir 
noch vor kurzem für unſere Feinde hielten, fo freund. 
ſchaftlich mit uns umgehen zu ſehen. Diefe guten Ja⸗ 
paner fuhren, nachdem fie Abſchied von uns genommen 
hatten, ſingend an ihe Schiff zuruck. 

Gegen Abend gingen die Schaluppe und die Brigg 
in See; von allen Barterien wurde ſogleich mit Kugeln 
auf uns geſchoſſen, weil man wahrſcheinlich vermuthete, 
daß wir uns mit feindlichen Abſichten nähern wollten. 
Wegen der weiten Entfernung konnten wir über diefe 
Kanonade nur lachen; auch der ſapaniſche Befehlshaber 
ſtimmte mit ein und ſagte: Kunaſchir ift ein schlechter 
Ort für die Ruſſen, Nangaſakf iſt beſſer. Wegen mir 
digen Windes mußten wir den folgenden Tag, fünf 
Meilen von der Feſtung, im Meerbufen vor Anker blei⸗ 
ben, und ſahen durch die Fernrohre, ob die ans Land 
geſchickte Baldare nicht nach dem japaniſchen Schiffe zu⸗ 
ruͤckkehrte. Allein Kachi ſagte: fo lange das ruſſiſche 
Schiff die Inſel nicht ganz verläßt, wird die Baidare 
in der Feſtung zurückgehalten werden. Den riten Sep⸗ 
tember lichteten beide Schiffe die Anker, und fingen an 
ju lapiren, die Richtung gerade nach Kamtschatka neh⸗ 
mend. Auf diefer Reiſe litten wir viel von heftigen 

u. Theil. N 
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Stuͤrmen, die in der ſpaͤten Jahreszeit hier, wie uͤber⸗ 
all unter einer hohen Breite, aͤußerſt gefährlich find, 
Den raten waren wir in großer Gefahr: nur die Vor⸗ 
ſehung vermochte es, uns vom unaus bleiblichen Verder⸗ 
ben zu retten. um Mittag fing ein heftiger Wind an 
zu wehen, der nachher zu einem ſurchtbaren Sturme an⸗ 
wuchs. Eine Gruppe niedriger, zwiſchen Mats mai 
und Tſchikotan liegender Inſeln befand ſich unter 
dem Winde. Es ſchien, daß das Schiff die großen Ser 
gel gut vertrage, und wir gingen raſch vorwaͤrts; allein 
ungeachtet alles deffen trieb uns die Strömung bemerk⸗ 
bar auf jene Inſeln. Wir konnten nicht hoffen, daß, 
bei den ungeheuern, vom offenen Ocean rollenden Wo 
gen, unſere Anker halten wuͤrden, und waren in der 
größten Gefahr Schiffbruch zu leiden. Mit jeder Mi⸗ 
nute zeigte uns das Senkblei, wie ſehr wir uns den 
gefährlichen Inſeln naͤherten. Um 3% Uhr Nachmittag 
hatte die Tiefe von 18 Faden bis auf 13 abgenommen, 
und wir wurden ſeitwaͤrts ans Land getrieben. In dies 
fer dringenden Lage entſchloſſen wir uns, das letzte Ret⸗ 
tungsmittel zu ergreifen: wir warfen einen Anker aus. 
Als er aber nicht hielt, und die Tiefe wieder um zwei 
Faden abnahm, warfen wir auf einem fandigen Grunde 
mit Steinen den zweiten aus. Dennoch wurde das 
Schiff von den heftigen Wellen auf die Seite geneigt, 
und die Anker ſchleppten auf dem Grunde. Nun ließen 
wir die Stangen und alle Naen herab, und zum Gluͤck 
faßten die Anker. So rettete uns die Vorſehung zum 
zweiten Mal vom augenſcheinlichen Untergange. 

Da der Befehlshaber des japaniſchen Schiffes mit 
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mir in einer Kajüte wohnte, fo hatte ich oft Gelegen⸗ 
beit, mich mit ihm zu unterhalten. Lange beſtrebte ich 
mich, vom Capitain Golownin etwas von ihm zu ers 
fahren; er hörte mit Aufmerkſamkeit zu, wenn ich ſei⸗ 
nen Namen und Rang nannte, antwortete aber immer; 
ich weis nichts. Da ich wußte, wie ſchwer die ruſſi⸗ 
ſchen Namen den Japanern auszusprechen waren, fo ver⸗ 
drehte ich Golo wnins Namen auf alle Art, und wur⸗ 
de endlich zu meiner größten Freude uͤberraſcht, als er 
mit Entzuͤcken: Choworin wiederholte und ſagte: 
„ich habe gehört, daß er auch in Matsmai ſich aufhal⸗ 
te. Die Japaner halten ihn für einen ruſſiſchen Dan⸗ 
mio“ (d. h. großen Beamten). Nun erzählte mein 
guter Japaner, wie diejenigen, die Golownin geſe⸗ 
hen hatten, ihn beſchrieben: er ſey groß von Wuchs, 
ernſt von Anſehen, nicht fröhlich wie Capitain Moor, 
und rauche nicht gern Tabak, obgleich man ihm vom 
allerbeſten gaͤbe. Moor, fuhr er fort, raucht gern ein 
Pfeiſchen, und verſteht ziemlich gut japaniſch. Dieſe 
wahrhafte Beſchreibung einiger Eigenheiten unſerer Ge⸗ 
faͤhrten befreite uns von allem Zweifel, und wir dank⸗ 
ten der Vorſehung, die uns in dieſem Japaner einen ſo 
froͤhlichen Boten geſandt hatte. Ueberdem freute ich 
mich auch, daß ich nichts Feindſeliges gegen die Japa⸗ 
ner unternommen hatte, was die falſchen und tüͤck ſchen 
Berichte Leonſaimo's faſt erforderten. Ich erfuhr, 
daß unſer Gefangene alle Jahre mit Waaren von Mi- 
phon nach der Inſel Itur up ſegele, und von dort 
diesmal mit Fiſchen zuruͤckkehrte; ich wunderte mich 
aber ſehr, daß er Leonſaimo gar nicht kannte. Da 
N 2 
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ich glaubte, daß ich den Namen nicht recht ausſpreche, 
fo zeigte ich ihm den von Leonſaimo mit eigener Hand 
in meinem Taſchenbuche aufgeſchriebenen Namen und 
Geburtsort, Matsmal. Nachdem Kach i geleſen hatte, 
ſagte er, daß es einen Kaufmann dieſes Namens nie 
auf Iturup gegeben habe; er kenne die jetzigen und vo⸗ 
rigen alle, und nannte fie mir. Nun ſiel es mir ein, 
alle Namen, die Leonſaimo angenommen hatte, zu wie ⸗ 
derholen, als: Nagatſchewa, To mogero, Eh 
rodſi. Beim letzten rief Takatai-Kachi mit Ber 
wunderung und lachend aus: Chorodſi kenne ich und 
der hat ſich in Rußland für einen Djagoda ausgege⸗ 
ben? Ja, ſagte ich, auch Herten wir von ihm, daß 
er ein großes Vermögen beſitze. Er hat nie eine Bal⸗ 
dare beſeſſen, erwiederte mein Japaner; fein früherer 
Stand war ber eines Banin, d. h. Aufſeher über die 
Iiſchereien, und da er gut ſchrieb, fo beſorgte er die 
Correſpondenz; gebürtig iſt er aus dem Fuͤrſtenthume 
Nambu, nicht aus Matsmai, und zur Frau hat er die 
Tochter eines behaarten Kurilen. Er fprach die letzten 
Worte mit Verachtung aus, und führte die Hand an 
den Hals, um anzudeuten, daß dem Leon ſaimo, 
wenn man in Japan erführe, daß er ſich für einen Des 
amten ausgegeben, der Kopf abgehauen werden würde. 
— Nach diefee Entdeckung war es klar, daß die von 
uns zu dem Befehlshaber der Inſel geſandten Japaner 
feinen tuͤckiſchen und rachfüchtigen Eingebungen Geher 
gegeben hatten. Uebrigens hatte ich das Ausbleiben des 
Japaners mit dem Briefe, und die Flucht desjenigen, 
der, Leonſaimo aus Land begleitete, mit Unrecht der Furcht 
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tai-⸗Kachis Ausſage verbietet ein Geſetz, japaniſche 
Unterthanen, die über ein Jahr im Auslande lebten, 
bei ihrer Ruͤckkehr ins Vaterland zu ihren Familien zu 
laſſen; fie werden nach Eddo geſchickt, wo ihr Betra⸗ 
gen unterſucht wird, und wo fie, wie ich glaube, ohne 
Hoffnung bleiben, die Ihrigen wiederzuſehen. Unſere 
Japaner waren nur ein Jahr in Kamtschatka geweſen, 
alſo kann man ihre Flucht bloß dieſer Urſache beilegen. 

Nachdem wir uns von den ſtuͤrmiſchen japanifchen 
Küften entfernt hatten, hatten wir auf der Hahe der 
kuriliſchen Inſeln, im Angeſicht der nach der Fregatte 
des beruͤhmten La Peyrou ſe benannten Meerenge, die 
Buſſole, fo heiteres Wetter, daß wir einige aſtrono ⸗ 
miſche Beobachtungen machen konnten. Wir ſegelten ab ⸗ 
ſichtlich durch dieſe breite Straße ins Ochotzkiſche Meer, 
und gingen, nachdem wir die weſtlichen Küften einiger 
Inſeln, die noͤrdlich von dieſer Strafe liegen, unters 
ſucht hatten, durch einen neuen Kanal zwiſchen den In. 
feln Roitofe und Matau wieder in den Oſt - Ocean. 
Da dieſe Straße auf keiner Seecharte benannt iſt, ſo 
gaben wir ihr zu Ehren unſeres unglücklichen Capitains, 
der der Zweck unſerer Neifen geworden war, den Na⸗ 
men Golownin. 

Den aaſten September entdeckten wir die Höhen 
der erloſchenen Vulkane von Kamtſchatka, die ſchon mit 
Schnee bedeckt waren; in den Thaͤlern war es noch 
grün und die Temperatur ziemlich warm. Unſer Kachi 
geſtand, daß er auf feinen Reiſen nach It urup und 
uc up um dieſe Jahreszeit dort mehr Schnee geſehen 
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habe, und die Kaͤlte fuͤhlbarer ſey. Wir naͤherten uns 
mit günftigem Winde der Bay Awatſcha, und hoffe 
ten den folgenden Tag in den Peter- Panld» Hafen eins 
zulaufen; allein der Wind veränderte ſich, und trieb 
uns wieder in See, und nach den größten Gefahren 
Hätten wir in einer ſehr dunkeln Nacht faſt Schiffbruch 
gelitten. Wir gelangten nicht eher als den Zten Octo. 
ber in, den Hafen, wo wir drei Schiffe fanden: ein 
Transportſchiff mit Proviant von Schotzk und zwei 
Schiffe unter amerikaniſcher Flagge, die Hrn. Dobel, 
Bürger der vereinigten amerikaniſchen Staaten, gehoͤr⸗ 
ten. Beide Schiffe hatten in Canton und Manilla, 
wo fie auf der Neife nach Kamtſchatka einliefen, Ladun⸗ 
gen eingenommen, die Hrn. Dobel gehörten. Er ſelbſt 
befand ſich als Capitain auf einem der Schiffe, und hatte 
die gute Abſicht, den Handel zwiſchen China und andern 
benachbarten reichen Ländern mit Kamtſchatka wieder anzus 
knuͤpfen. — Meine größte Sorge war, unſern guten Japaner 
ſo bald wie möglich ans Land zu ſchaffen, da er aͤußerſt 
betruͤbt und von der gefahrvollen Seereiſe angegriffen 
ſchien. Spaͤter erfuhr ich die wahre Urſache von ihm. 
Als wir die Gluͤckwuͤnſche der zu uns an Bord gekom- 
menen Officiere und Freunde annahmen und der iber« 
ſtandenen Reiſe uns erfreuten, fing unſer Japaner an, 
über fein Schickſal bekuͤmmert zu werden. Er glaubte, 
daß wir ihn in eben fo ſttengem Gewahrſam halten wür 
den, als man unfere Gefaͤhrten in Japan hielte. Wie 
groß war ſein Erſtaunen, als er mit mir nicht nur in 
demſelben Hauſe, ſondern in denſelben Zimmern ein⸗ 
quartiert wurde! 
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Nachdem den raten October am Schiff ein Danke 
fer für die dreimalige Rettung vom Untergange gefeiert 
worden war, zogen Dfficiere und Matroſen ans Land. 

So endete unſere erſte Fahrt nach den japaniſchen 
Kuͤſten zur Befreiung Golownins und feiner Unglücks. 
gefaͤhrten. Die Frucht derſelben war, daß wir von un⸗ 
ſerm Gefangenen Takatal-Kachi erfahren hatten, 
daß die Unſrigen lebten. Viel war dadurch gewonnen, 
und reichlich waren unſere Muͤhſeligkeiten belohnt. 


Takatai-Kachi, der zwanzig Jahr lang in als 
len Häfen feines Vaterlandes einen ausgebreiteten Hans 
del getrieben hatte, was feine Kenntniß in der Schif⸗ 
fahrt beſtaͤtigte, mußte feiner Regierung bekannt ſeyn. 
Sein edles Benehmen bewies, daß er zur aufgeklaͤrten 
Klaſſe von Leuten gehoͤrte. Zu meinem Troſte ſah ich, 
als Urheber ſeiner jetzigen Lage, nicht den mindeſten 
Kummer in ihm. Er naͤhrte ſich im Gegentheil mit der 
Hoffnung, daß er bei feiner Nuͤckkehr im Stande ſeyn 
wuͤrde, zu beweifen, daß unfere Regierung gegen die 
japaniſche gar keine feindlichen Abſichten hege, und ver⸗ 
buͤrgte fein Leben dafür, daß vermittelſt einer Geſandt⸗ 
ſchaft nach Nan gaſaky, die Befreiung unſerer Gefan ⸗ 
genen ſicher erfolgen muͤſſe. Es war mir in dieſem Au⸗ 
genblick aͤußerſt unangenehm, nicht den in Irkutzk bes 
findlichen japaniſchen Dolmetſcher bei mit zu haben, der 
erſt im kuͤnftigen Sommer in Kamtſchatka ankommen 
konnte. Das Verlangen, ſich beiderſeits zu verſtaͤndigen, 
war jedoch ſo groß, daß Kachi und ich eine Sprache 
bildeten, in der wir uns fogar von abfirasten Gegen» 
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ſtänden unterhalten konnten. Ich zahlte ihm alle Miß 
verſtaͤndniſſe und Fehler her, die die Urſache der Unzu⸗ 
friedenheit der Japaner waren, das Feblſchlagen der 
Geſandtſchaft nach Naugaſaky u. .. w. Takatai⸗Ka⸗ 
chi ſagte mir, daß alle Bewohner Japans, bei der Nach 
richt von der Ankunft der ruſſiſchen Geſandtfchaft in 
Naugafaky, und daß mit Rußland Handelsverbin⸗ 
dungen angeknüpft werden ſollten, ſehr erfreut waren, 
beim gänzlichen Bruche mit dem Geſandten aber ſehr auf 
die Regierung ſchmaͤhten. Oft rief unſer Kach i, wenn 
er von dieſen Gegenſtaͤnden ſprach, aus: „In meinem 
„ Ungluͤcke erkenne ich Gottes Hand, die mich als ihr 
„Werkzeug gebrauchen will. Ohne beſondere Urſachen 
„lief ich in Ku naſchir ein, nachdem, ich, fünf Jahr 
„dort nicht geweſen war, und bewog euch, den Ente 
mfchluß, die Feſtung zu, überfallen, aufzugeben; folge 
„lich rettete ich einigen Dutzend Ruſſen und einigen Hun⸗ 
„derten Japaner das Leben. Dieſer Gedanke belebt mich, 
„und ich hoffe, trotz der Schwäche meiner Geſundheſt, 
„das rauhe Klima von Kamtſchatka auszuhalten.“ Die 
Aufmerkſamkeit, die jeder Ruſſe ihm erwies,, wirkte fo 
ſehr auf dieſen edeln Meuſchen, daß er Tag und Nacht 
nur darauf ſann, wie er in ſeinem Vaterlande das Volk, 
deſſen Gefangener er jetzt war, in einem wahren Lichte 
darfiellen könne, nicht wie früher in Rußland geweſene 
Japaner gethan hatten. Da er viel tieſer dachte, als 
ſeine Vorgaͤnger, ſo ſah er, daß der Vortheil ſeines 
ihm theuern Vaterlandes es erheifchte, daß der zwiſchen 
Rußland und Japan zufällig entſtandene Zwieſpalt ſried⸗ 
lich geſchlichtet werde. Er ſah wohl ein, daß fein Das 
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terland bei einem gaͤnzlichen Bruche den kaͤrzern ziehen 
müſſe, und beſtrebte ſich daher, uns die Urſache der 
Feindseligkeiten der Japaner begreiflich zu machen, und 
ihre unabänderlichen Geſetze und Sitten zu ertlären / aus 
Unkunde welcher jeder Ausländer fie ſehr falſch beurthei⸗ 
len muͤſſe. Er verſicherte, daß die Japaner gar nicht 
die Abſicht haͤtten, Hader mit einem benachbarten gro⸗ 
ßen Staate anzufangen; allein Jeindſeligkelten, die vor 
einigen Jahren von Ruſſen auf den japanifchen Kuͤſten 
verübt waren, veranlaften fie ſtellich, die Rufen als 
Feinde anzuſehen, was allerdings nicht geſchehen waͤre, 
wenn Japan, gleich andern Staaten, mit den benach⸗ 
barten Regierungen in Verbindung fände. Aus dieſer 
Urſache eben hatten fie nicht erfahren tonnen, daß die 
Schiffe unter ruſſiſcher Flagge die Feindseligkeiten ganz 
ohne Wiſſen der Regierung verübt hatten; die Gewalt 
thaten von Seiten der Japaner, die übrigens in gang 
Japan für unrechtmäßig erkannt wären, ſeyen bloß auf 
den Wunſch begründet, eine Erklärung von der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung zu erhalten. Ich bin überzeugt, fut 
er fort, daß ein bloßes Zeugniß des irkutztiſchen Gon⸗ 
verneurs, daß die Regierung keinen Theil an den Um 
thaten Chwoſtows habe, hinreichend ſeyn wird, den 
Gefangenen die Freiheit zu verſchaffen. — Alles was 
der gute und ehrliche Kach i ſagte, waren nicht leert 
Worte, die ihm zur Erhaltung ſeiner Freiheit dienen 
ſollten; er war vielmehr, wie der Erfolg lehrte, das 
Werkzeug zur Beendigung der Zwiſtigkeiten zwiſchen bei⸗ 
den Staaten, durch die Herausgabe der Gefangenen, 
und zur Geſtſetzung einiger, zwar nicht wichtigen, aber 
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doch gegen die Grundgeſetze Japans gemachten Punkte. 
Ich ſchrieb dem Befehlshaber von Schotzk ausführlich 
hierüber, und erſuchte ihn, ein officielles Schreiben vom 
irkutztiſchen Gouverneur an den Bunjo von Matsmai 
zu bitten, welches ich von Ochotzk abholen wollte. Tas 
katai⸗Kachi verforach dieſen Brief perſoͤnlich dem Gou⸗ 
verneur von Matsmai zu uͤbergeben, und nach Kuna 
ſchir (wo er ausgeſetzt werden ſollte) eine entſcheldende 
Antwort und Nachricht von unſern Gefangenen zu brin⸗ 
gen. Dies war der Plan für die naͤchſte Reife. 

Bis zur Mitte des Winters befand ſich Ka chi 
ſehr wohl, allein der Tod zweier von feinen Matroſen 
wirkte heftig auf ihn: er wurde nachdenkend, traurig, 
klagte Über feine ſchwache Geſundheit, verſicherte dem 
Arzt, daß er den Scorbut in den Fuͤßen habe, und 
behauptete, daß es ihm das Leben koſten würde, Die 
wahre Urſache ſeines Kummers war aber der Wunſch, 
ſchneller in fein Vaterland zurückzukehren, und die Furcht, 
in Ochotzk zuruͤckbehalten zu werden. Er offenbarte mir 
feinen Verdacht. Da ich einſah, daß von der Ruͤckkehr 
Kachis ſowohl die Befreiung der Unſrigen, als auch 
vielleicht die Einleitung einer Handelsverbindung abhin⸗ 
ge, fo beſchloß ich, ohne eine Antwort aus Irkutzk abe 
zuwarten, ihn nach Japan zurüͤckzufuͤhren. Als ich ihn 
hiervon benachrichtete, rief er feine übrigen zwei Mas 
tropfen zu ſich, theilte ihnen die froͤhliche Neuigkeit mit 
und bat, daß ich ihn mit den Matroſen allein laſſen 
möchte. Ich glaubte, daß der fromme Kachi ohne 
Zeugen zu Gott beten wolle, allem bald darauf trat er 
mit feinen Matroſen in Staatskleidung und feinen Saͤ⸗ 
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bel an der Seite zu mir in die Kajuͤte und fing an, 
mir ſeine Dankbarkeit zu bezeugen. Ich wurde durch 
dieſe Scene tief gerührt, und betheuerte dem guten Jar 
paner, daß ich mein Verſprechen halten wurde. 


Im April, als ich damit beſchaͤftigt war, das Schiff 
in reiſefertigen Stand ſetzen zu laſſen, erhielt ich vom 
irkutzkiſchen Gouverneur den Auftrag, die Allerhoͤchſt neu⸗ 
beflätigte Verwaltung von Kamtſchatka als Befehlshaber 
in Ausfuhrung zu bringen, und überließ während mel⸗ 
ner Abweſenheit dies Geſchaͤft dem Lieutenant Ruda ⸗ 
kow “). 

Den sten Mai war das Eis durchgehauen, und 
das Schiff wurde in die Bay Awatſcha gezogen; den 
agſten Mai ſtachen wir in See. Nach einer ſehr gluͤck⸗ 
lichen Fahrt von zwanzig Tagen warfen wir in der Bay 
des Verraths, in einer gleichen Entfernung von der 
Feſtung, wie im vorigen Sommer, die Anker aus. 
Auf TakatnirKRahi’s Rath wurde den zwei Mas 
troſen befohlen, bereit zu ſeyn, ans Land zu fahren. 
Die Niederlaſſung war wie vorher mit geſtreiftem Zeuge 
behaͤngt, aus den Batterien wurde nicht aufs Schſff 
geſchoſſen, und am ganzen Ufer war nicht die mindefle 
Bewegung ſichtbar. z 


) Seine Stelle auf der Diana vertrat der Lleutenantzö is 
latow, der die Brigg Sotik befehligt batte. Die Brigg 
wurde im vorigen Herbſte durch einen beftigen Sturm bei 
der Inſel Kunaſchir von uns getrennt, und litt an der Ku⸗ 
ste, von Kamtſchatka Schiſſpruch. Die Mannſchaft und ein 
Tbell der Ladung wurde durch Hru. Fllatows Thätigkeit 
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Als das Boot, welches die beiden Japaner ans 
Land fuhren ſollte, fertig war, kamen fie zu mir in die 
Kajüte, um mir für ihre Befreiung ihre Erkenntlichkeit 
zu bezeugen, und von Takatal-Kachi ſich Aufträge an 
den Befehlshaber der Inſel zu verſchaffen. Bei dieſer 
Gelegenheit aͤußerte ich, daß ich von den Matroſen ers 
wartete, daß ſie vom Befehlshaber von Kunaſchir eine 
Antwort bringen würden, was unfere Gefangenen mache 
ten, und fragte Kachi, ob er für ihre Rückkehr buͤrge. 
„Nein,“ antwortete er. — Warum nicht, fragte ich, 
find die denn die Geſetze deines Volks nicht bekannt? — 
„Ja wohl, aber nicht alle.“ — Iſt es fo, erwiederte 
ich, mich zu den Matroſen wendend, ſo erklaͤrt dem Be⸗ 
fehlsbhaber von Kunaſchir in meinem Namen, daß wenn 
er euch am Lande zuruͤckhaͤlt, und mir keine Nachricht 
von dem Schickſale unſerer Gefährten ſendet, ich euren 
Wefehlshaber mit mir nach Ochotzt führen werde, von 
wo noch in dieſem Sommer einige Kriegsfchiffe herkom⸗ 
men werden, um mit bewaffneter Hand die Befrelung 
der Gefangenen zu fordern. Ich gebe ihm bloß drei 
Tage Zeit zur Antwort. — Bei dieſen Worten veraͤn⸗ 
derte ſich Takatal⸗Kachi im Geſichte, doch ſagte er 
ziemlich gefaßt: „Befehlshaber des Kaiſerlichen Schiffs! 
(ſo redete er mich bei wichtigen Gelegenheiten an) du 
ſprichſt mit Hitze, deine Sendung an den Befehlshaber 
von Kunaſchir durch meine Matroſen enthaͤlt viel, nach 
unſern Geſetzen aber ſehr wenig; du drohſt vergebens 
mich nach Ochotzt zu führen. Wenn der Befehlshaber 
für gut findet, meine Matroſen am Lande zu behalten, 
fo koͤnnen weder zwei noch zwei tauſend Matroſen mich 
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erſetzen. Ueberdem thue ich dit kund, daß es nicht in 
deiner Macht ſteht, mich nach Ochotzk zu führen; doch 
hiervon nachher, fage mir jetzt nur, ob du wirklich ent⸗ 
ſchloſſen biſt, meine Matroſen unter dieſen Bedingungen 
ans Land zu laſſen?“ „Ja, erwiederte ich, als Com⸗ 
mandeur eines Kriegsſchiſfs kann ich bei dieſen Umſtäͤn⸗ 
den und nach den mir auferlegten Inſtructionen nicht 
anders handeln.“ — „Gut,“ antwortete er, „ ſo er · 
laube mir, meinen Matroſen die letzte nothwendige In ⸗ 
ſtruction zu geben, und dem Befehlshaber von Kunaſchir 
muͤndlich von mir Nachricht geben zu laſſen, denn den 
verſprochenen Brief werde ich jetzt nicht mit ihnen abe 
ſchicken.“ Er ſetzte ſich etwas zurecht, nahm eine ern⸗ 
fe Miene an und fuhr fort: „du kannſt japanifch ge» 
nug, um alles zu verſtehen, was ich meinen Matroſen 
in klaren Worten ſagen werde. Ich will nicht, daß du 
den Verdacht auf mich werfeft, daß ich boſe Abſichten 
haben konnte.“ — Die Matroſen, die auf den Knien 
ſaßen, naͤherten ſich ihm gebückt und hörten aufmerkſam 
zu. Zuerſt unterrichtete er fie vom Ceremoniel, welches 
fie zu beobachten hatten, wenn man fie dem Befehls⸗ 
haber von Kunaſchir vorſtellte; dann erzählte er nach 
der Reihe her, wann fie aufs ruſſiſche Schiff gebracht 
wurden, wie man ſich ihrer dort angenommen, wann 
fe Kamtſchatka erreicht, daß fie mit mir in deuſel⸗ 
ben Zimmern gewohnt hätten und gut vetpflegt wurden, 
daß die beiden Japaner und der behaarte Kurile, trotz 
aller Sorgfalt des Arztes ſtarben, daß das Schiff, we⸗ 
gen feiner Krankheit, jetzt eilig nach Japan geſegelt ſeh 
u. ſ. w. Er wiederholte ihnen mehrmals, daß fie alles 
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ohne Fehler vor dem Befehlshaber von Kunaſchir her 
ſagen möchten, und ſchloß mit dem größten Lobe von 
mir. Endlich betete er ſchweigend vor feinem Heiligen 
bilde, welches er einem der Matroſen uͤbergab, um es 
feiner Frau zuzuſtellen; auch gab er ihm feinen großen 
Saͤbel, den er den vaͤterlichen nannte, weil er ſei⸗ 
nem Sohne und Nachfolger eingehaͤndigt werden ſollte. 
Nun ſtand er auf, und bat mich mit ruhiger, ja hei⸗ 
terer Miene um Branntwein, um ſeine Matroſen beim 
Abſchiede zu bewirthen. Er trank mit ihnen und beglei⸗ 
tete fie aufs Verdeck, ohne ihnen andere Aufträge zu 
geben. Sie fuhren auf unſerm Boote ans Land, und 
gingen ungehindert in die Feſtung. 

Die Abſchiedsſcene Kachi's und feiner Matroſen, 
und die bedeutenden Worte: „es wird nicht in deiner 
Macht ſtehen, mich nach Ochotzk zu fuͤhren,“ ſetzten 
mich in große Verlegenheit. Die Ruͤckkehr der ſapani⸗ 
ſchen Matroſen ſchien mir ganz unzuverlaͤſſig; ich konn⸗ 
te den erbitterten Japaner wohl als Geißel zurückhalten, 
allein die Ausführung feines verwegenen Plaus konnte 
ich nicht verhindern. Ich konnte mich lange nicht ent⸗ 
ſchließen, ihn ans Land zu laſſen, denn durch ihn der» 
loren wir die letzte Hoffnung zur Befreiung der Unſrigen; 
allein nachdem ich alles reiflich erwogen, ſah ich, daß 
ich zum letzten Mittel ſchreiten muͤſſe. Ueberdem nahm 
ich mir vor, wenn Kach i nicht an Bord zurückkehrte, 
ſelbſt nach der Niederlaſſung zu gehen. Da ich etwas 
japaniſch konnte, ſo waͤre es nicht ſchwer geweſen, mich 
verftändlich zu machen, auch konnte das Schickſal unſe⸗ 
rer Gefährten, wenn fie noch lebten, dadurch nicht 
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verſchlimmert werden; hatte man ſie getoͤdtet, ſo waͤre 
die ganze Sache und mein Leiden beendigt geweſen. Ich 
theilte dem aͤlteſten Officler meine Abſicht mit, um ihm 
frühzeitig einige Inſiructionen über Dienſtpflichten zu ge⸗ 
ben, die ich nicht beendigt hatte. — Nun erklaͤrte ich 
unſerm Japaner, daß er ans Land fahren konne, wenn 
es ihm beliebe, denn ich verließe mich ganz auf ſeinen 
Edelmuth, und ſetzte hinzu, das ſein Ausbleiben mir 
das Leben koſten würde, — „Ich verſtehe,“ erwiederte 
er, „du kannſt ohne ein ſchriftliches Zeugniß über das 
Schickſal der Gefangenen nicht nach Och otzk zuruͤckkeh⸗ x 
ren, auch ich kann meine Ehre nicht beflecken, lieber 
verliere ich das Leben. Ich danke dir für dein Zutrauen, 
ich hatte aber auch früher nicht die Abſicht, mit mei⸗ 
nen Matroſen an einem Tage ans Land zu fahren, das 
iſt nach unſern Geſetzen nicht anſtaͤndig; morgen ftuͤh 
aber, wenn es dir gefällt, laß mich ans Land ſetzen. “ 
— „Ich fahre ſelbſt mit,“ erwiederte ich. „So find 
wir denn wieder Freunde,“ rief er mit Entzuͤcken aus, 
„ jetzt will ich dir erklaͤten, was das Abſchicken meines 
Heiligenbildes und des väterlichen Säbels bedeutete; 
zuvor aber muß ich dir mit derſelben Offenherzigkeit, mit 
der ich nun faft ein Jahr lang immer mit dir geſprochen 
babe, dir erklaͤren, daß deine mündliche Botſchaft an 
den Befehlshaber von Kunaſchir ſehr beleidigend für 
mich war. Deine Drohungen über die Ankunft von 
Kriegsſchiffen in dieſem Sommer gingen mich nichts au; 
als du aber deinen Vorfag erklaͤrteſt, mich nach O cho k 
zu fuͤhren, ſah ich, daß du in mir einen Betrüger zu 
finden glaubteſt, wie in Ehorodſi. Ich gefiche, daß 
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ich kaum glauben konnte, daß dieſe meine Ehre be 
fleckenden Worte von dir ausgeſprochen wurden. Son⸗ 
derbar iſt, daß du in dreihundert Tagen mir nichts im 
Zorne geſagt haſt, da ich, bei meinem hitzigen Tempe⸗ 
tamente, oft und faſt ganz ohne Urſache in Zorn ge ⸗ 
rieth; heute, bei einer fo wichtigen Gelegenheit, ließeſt 
du den Zorn Oberhand uͤber deine Vernunft nehmen, 
und haͤtteſt mich dadurch in einem Augenblicke zu einem 
Mebelthäter und Selbſtmorder machen konnen. Unſere 
National » Ehre erlaubt es einem Menſchen von meinem 

Stande nicht, in einem fremden Lande Gefangener zu 
ſeyn, und dazu wollteſt du mich machen, da du die 
Abſicht hatteſt, mich nach Ochotzk zu führen. Nach 
Kamtſchatka reifte ich mit dir meinem Wunſche ge 
mäß, wovon ich unſerer Regierung auch Bericht abſtat 
tete; nur die Matroſen gingen wider ihren Willen. Die 
Uebermacht war damals auf deiner Seite, allein mein 
Leben war immer in meiner Hand. Jetzt kann ich dir 
immer das Geheimniß meiner Abſichten offenbaren: ich 
war feſt entſchloſſen, da ich dich unerſchütterlich fand, 
einen Selbſtmord an mir zu begehen. Als Bewels der 
Ausführung deſſelben, ſchnitt ich den Haarbüſchel von 
meinem Kopfe, und legte ihn in das Käftchen meines 
Heiligenbildes. Dies bedeutet nach unſern Sitten, daß 
derjenige, von dem die Haare kommen, fein Leben mit 
Ebren geendet, d. 6. ſich den Bauch aufgeſchlltzt habe. 
Die Haare werden mit eben den Feierlichkeiten zur Erde 
getragen, als ob es der Leichnam ſelbſt wäre. Da du 
mich Freund nennſt, fo will ich dir nichts verhehlen: 
meine Erbitterung ging fo weit, daß ich ſogar dich und 

deinen 
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deinen aͤlteſten Officſer ermorden, und es nachher der 
Mannſchaft ſelbſt anzeigen wollte!“ — Was für em⸗ 
poͤrende Begriffe von Ehre! Die Japaner halten eine 
ſolche That fuͤr aͤußerſt ruͤhmlich; das Andenken des 
Helden wird verherrlicht, und die Ehre erſtreckt ſich auch 
auf feine Familie. Handelt er anders, fo werden feine 
Kinder aus ihrem Geburtsorte vertrieben. 

Mit ſolchen furchtbaren Gedanken hatte in einer Ka⸗ 
jaͤte mit mir ein Menſch gewohnt, den ich als meinen 
aufrichtigen Freund anſah und ruhig ſchlief! Sehr er⸗ 
freut, der drohenden Gefahr entronnen zu ſeyn, ſagte 
ich ihm, daß ich mich wundere, daß er feine Rache fo 
beſchraͤnkt habe, da er durch Anzuͤndung der Pulver⸗ 
kammer uns Alle auf einmal vernichten konnte? „Euch 
alle in die Luft zu ſprengen?“ fagte er, „nein mein 
Freund; ich wußte es wohl, aber was waͤre das für 
Kuͤhnbeit geweſen? Nur feige Seelen raͤchen ſich auf 
ſo hinterliſtige Art; du glaubſt vielleicht, daß ich dich 
im Schlafe morden wollte, da ich dich als einen tapfern 
Mann kenne? Ich hielt es für überfliiffig, mich dar⸗ 
Über zu erklaren; nein, ich wäre offen zu Werte ges 
gangen!“ Nach dieſem offenherzigen Geſtaͤndniſſe wur⸗ 
de er in meinen Augen noch ſchaͤtzenswerther. 

Den folgenden Tag fuhr ich mit meinem verſoͤhnten 
Japaner aus Land. Nahe beim Ufer ſahen wir zwei 
Japaner aus der Feſtung kommen, die wir zu unſerer 
größten Freude bald für unfere japaniſchen Matroſen er⸗ 
kannten. Wir erwarteten fie beim Flüfchen, gegenüber 
welchem unſer Schiff lag. Sie berichteten ihrem Herrn, 
daß fie vom Befehlshaber von Kunaſchir fehr gut 
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aufgenommen wurden, und daß auf meine Anfrage, die 
Waſſerfaͤſſer beim Fluͤßchen zu fuͤlen, die Erlaubniß une 
ter der Bedingung zugeſtanden ſey, daß unſere Matro⸗ 
ſen nicht auf die andere Seite des Fluͤßchens, gegenüber 
der Niederlaſſung, kaͤmen. Es befanden ſich unſertwe⸗ 
gen drei angefebene Beamte in der Niederlaſſung, von 
denen die zwei aͤlteſten Kachi's Freunde waren. Mehr 
hatten die Matroſen uns nicht mitzutheilen, außer daß 
der Befehlshaber der Inſel unſern Kachi bald zu ſehen 
wuͤnſche. Von den Geſchenken, die ich den japanifchen 
Matroſen gemacht hatte, hatten ſie einige Kleinigkeiten 
mit ans Land genommen; der Befehlshaber von Kun a⸗ 
ſchir batte alles beſichtigt, den Matroſen aber nicht 
erlaubt, ſie zu behalten. Daher brachten ſie alles in 
einem Buͤndelchen zurück. Ich hielt dies für eine feind. 
felige Handlung; allein Takatai-Kachi berubigte mich 
mit der Verſicherung, daß die Annahme von Geſchenken 
durch ein Geſetz verboten ſey. 

Einer der Matroſen reichte mir hierauf ein Kaͤſtchen, 
welches der Befehlshaber mir mit Papieren aus Mats⸗ 
mai ſchickte. — Voller Freude hoffte ich Briefe von 
unſeren gefangenen Freunden darin zu finden, und woll ⸗ 
te es ſogleich oͤffnen; allein der verſtaͤndige Kach i hielt 
mich davon ab und ſagte: „mäßige deine Neugier! in 
dieſem Kaͤſtchen muͤſſen wichtige Papiere von unſerer Nes 
gierung an die Eurige ſeyn!“ — Er nahm das Käftchen 
von mir, und bezeugte demſelben feine Ehrerbietung, ins 
dem er es dreimal auf den Kopf hob und fagte: „alles 
begünftige uns, ich fage uns, weil ich mich, meinem 
Gefühle nach, für einen halben Ruſſen anſehe. Gut 
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wird es ſeyn, wenn du mir erlaubſt, das Käftchen dem 
Befehlshaber zuruͤckzubringen; morgen kehre ich damit 
zuruck, fo fordert es unſere Sitte.“ Es erhoben ſich 
Zweifel in mir, doch in demſelben Augenblick entſchloß 
ich mich, feinem Rathe zu folgen. Nun ſchied ich von 
meinem japaniſchen Freunde — und reichte ihm bie 
Haͤlfte meines zerſchnittenen weißen Schnupftuches, für 
gend: wer mein Freund iſt, der bringt mir nach einem, 
zwei, oder hochſtens drei Tagen die andere Hälfte mei» 
nes Tuches. Mit fefter Stimme erwiederte er, daß nur 
der Tod ihn abhalten konne, dies zu erfüllen. „Nicht 
nach einem Tage,“ fuhr er fort, „ſondern Morgen 
früh kehre ich ans Schiff zuruͤck, erlaube nur meinen 
Matrofen, jetzt mit mir zu gehen.“ Ich willigte ein 
und kehrte an Bord zuruͤck, wo ich die Nacht uͤber alles 
ſtreitfertig halten ließ. — 

Am andern Tage berichtete man mir, daß zwei 
Japaner aus der Niederlaſſung kaͤmen, und daß einer 
mit etwas Weißem winke. Ich erkannte unſern guten 
Kachi, und ſchickte ſogleich ein Boot nach ihm, auf 
dem er mit einem ſeiner Matroſen an Bord kam, und 
die freudige Nachricht brachte, daß Briefen aus Mats. 
mal zufolge, alle Ruſſen, außer dem Steuermann, ſich 
wohl befanden; letzterer war gefährlich krank geweſen, 
hatte keine japaniſchen Aerzte zu ſich gelaſſen, und zehn 
Tage keine Speiſe genoſſen; jetzt aber befand er ſich 
beſſer. In der Kajüte gab mir Kach i den aus Mats. 
mai erhaltenen japanifchen Brief mit der ruſſiſchen Ueber⸗ 


setzung, der ſich in dem oberwaͤhnten Käftchen befand. 


Ich meldete dem Befehlshaber von Kunaſchſt den Em⸗ 
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pfang durch einen Brief, den Ka chi übergeben wollte, 
und that, feinem Nathe zufolge, den Vorſchlag, gera⸗ 
de nach Chakodade zu ſegeln, wenn er zwei Japa⸗ 
ner zu uns ſchicken wolle, vermittelt deren wir bei un⸗ 
ſerer Ankunft in Chakodade die erſten Unterhandlun⸗ 
gen anknuͤpfen konnten. Takatai-Kachi übernahm 
es, den Brief dem Befehlshaber zu verdollmetſchen, und 
wir ſetzten ihn gegen Abend ans Land. Am folgenden 
Tage kam er, trotz des ſtuͤrmiſchen Wetters, zu uns an 
Bord, und erflärte mir, daß der Befehlshaber von Ku⸗ 
naſchir meinen Vorſchlag in Betreff der zwei Japaner, 
die mir nach Chako dade folgen ſollten, für rechtmaͤ⸗ 
Fig halte, ſelbſt aber es nicht bewilligen koͤnne, ſondern 
meinen Brief mit einem Berichte an den matsmaiſchen 
Gouverneur abfertigen wolle, dem er auch meinen erſten 
Brief am Tage unſerer Ankunft in Kunaſchir zugeſchickt 
babe, denn in Matsmai befänden ſich Dolmetſcher der 
ruſſiſchen Sprache. Die Poft von Kunaſchir nach 
Matsmai kehrt, nach der Verſicherung unſeres Freun 
des Takatal-Kachi, in zwanzig Tagen zuruck. Bei 
fo guͤnſtigen Umftänden beſchloß ich, die Entſcheidung 
des matsmaiſchen Gouverneurs abzuwarten, dem meine 
Briefe ohne Zweifel verdolmetſcht wurden, die Antwor⸗ 
ten auf dieſelben alſo ſehr wichtig ſeyn mußten. Wir 
wuͤnſchten die Zwiſchenzeit bis zur Ankunft der Poſt mügs 
lich anzuwenden, und die Bay des Verraths genau 
zu unterſuchen; ich bat daher den Befehlshaber von 
Kunaſchir um die Erlaubniß, in Boten in der Bay 
umberzuſahren. Er bat aber unſern Freund Kai, 
ung höflich zu erklären, daß dies gegen feine Vorſchriften 
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ſey, und daß unſere Bote nicht weiter als das Fluͤß⸗ 
chen, und zwar nur unter der vorigen Bedingung fahr 
ren könnten. Wir mußten uns damit begnügen, daß 
die abſchlaͤgliche Antwort wenigſtens auf eine höfliche 
Art gemacht wurde. Indeß fuhr Takatai⸗Kachi, 
der einen ſo lebhaften Theil an uns nahm, fort, uns 
alle drei Tage zu beſuchen. Seine guten Matroſen brach⸗ 
ten uns manchmal in ſeinem Namen friſche Fiſche, die 
ich jedesmal unter die Mannſchaft vertheilen ließ. Als 
Bezahlung durften ſie nichts annehmen, und immer ent⸗ 
ſchuldigte ſich Kachi wegen des unergiebigen Fanges. 
Wir hatten auch wirklich die ganze Zeit über nur ficben« 
zehn Fiſche erhalten. 

Jeder ſeiner Beſuche war ein Feſt fuͤr uns. Den 
erſten machte er den raten July. Traulich mit ihm 
plaudernd, ſagte ich ihm, daß ich mehrmals das mats⸗ 
maiſche Schreiben mit Aufmerkſamkeit durchgeleſen Härte, 
und mich ſehr wundere, daß man in demſelben der vor⸗ 
jährigen Begebenheit, d. h. das Anhalten feines Schiffs 
und feiner Reiſe nach Kamtſchatka, gar nicht erwaͤhne. 
Er erwiederte, daß er ſich auch wundere, und nannte 
dies Verſehen feiner Regierung Liſſingi, ein vielbe⸗ 
deutender japanifcher Ausdruck. Nach einigem Nachden⸗ 
ken fuhr er jedoch fort: „nein! die Regierung hat 
doch kein Verſehen begangen, indem fie euer feindliches 
Benehmen nicht berüͤckſichtigte. Nach unfern Geſetzen 
warct ihr berechtigt, feindlich zu verfahren, da man 
euch den Tod der Gefangenen anzeigte; ja ſelbſt wenn 
ihr mich und viele Leute auf dem Fahrzeuge getötet 
haͤttet, fo hätte die Regierung, da fie jetzt zu einer 
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Verſoͤhnung geneigt iſt, doch keine Nuͤckſicht davon ‚ger 
nommen. Ueberdem habe ich heute, mit dem Befehls⸗ 
haber redend, erfahren, daß Cho rod ſi euch nicht ber 
trogen habe; ſondern daß der vorige Befehlshaber, der 
ſich auch jetzt hier befinde, ihm wirklich zur Antwort 
gegeben habe, daß alle getoͤdtet ſeyen, weil er vor Ber 
gier brannte, Chwoſtows Gewaltthaten zu rächen, 
und den Augenblick mit Ungeduld erwartete, wo ihr die 
Feſtung angreifen wurdet. Die ganze Beſatzung, drei⸗ 
hundert Mann Japaner ſtark, hatte geſchworen, mit 
den Waffen in der Hand zu fierben; fie hatten ſich le⸗ 
bendig begraben, d. h. ihre Haarbuͤſchel abgeſchnitten, 
und ſie in einem Kaſten in Papier gewickelt, mit dem 
Namen eines jeden eingepackt, um fie beim Ueberſalle 
ſogleich nach Mats mai zu ſchicken. Ich kenne auch 
eure Entſchloſſenheit, fuhr er fort; es waͤre ein fürchte 
bares Blutbad geworden. Das Uebergewicht eurer Are 
tillerje hätte euch den Sieg gegeben, doch hättet ihr ihn 
nicht lange benutzen können; denn nur auf eine wun⸗ 
derbare Art waͤren einige von euch entkommen, indem die 
Japaner aus Erfahrung wiſſen, wie ſehr die Eurigen 
den Branntwein lieben, und beſchloſſen hatten, ihn zu 
vergiften.“ „ 

Nachdem wir uns ziemlich lange unterhalten hatten, 
erklaͤrte er mir, wie ſehr der Befehlshaber bedauere, daß 
er uns jetzt nichts gutes zur Nahrung ſchicken konne. 
Doch hatte er, obgleich die Zeit des Fiſchfanges noch 
nicht eingetreten war, zwei Bote deshalb abgefertigt, 
und Takatai-Kachi verſprach, trotz unſern Bitten, 
ſich nicht fo ſehr zu beunruhigen, ſelbſt mit dem glück 
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lichen Fange zu kommen. „Die Erſtlinge, ſagte er, wer⸗ 
den Freunden, wofür ich euch erkenne, immer perföne 
lich uͤberreicht.“ Er ſchied von uns und fuhr ans Land, 
wo er vom Fluͤßchen bis zur Feſtung noch wenigſtens 
zwei Werſte zu Fuß gehen mußte. 

Den folgenden Tag kam er wegen des ſchlechten 
Wetters nicht zu uns; allein am zöten kam er ſchon ſo 
früh, daß die Wachen ihn nicht eher gewahr wurden, 
als er ſchon am Fluͤßchen unſer Boot erwartete, was 
mir ſehr unangenehm war. Als er an Bord kam, ent⸗ 
ſchuldigte ich mich, daß er einige Zeit hatte warten 
muͤſſen, denn wir hätten uns kaum vorſtellen konnen, 
daß er feine Ruhe ſo wenig ſchaͤtze. Er geſtand mir of⸗ 
fenherzig, daß er empfindlich ſeyp. „Von der Nieder 
laſſung an, fügte er, ſchwenkte ich unaufhoͤrlich ein 
weißes Tuch, und waͤre das Boot noch länger ausge⸗ 
blieben, fo wäre ich zurückgekehrt. — (Der Alte war 
ſehr ehrgeitzig, ich mußte daher die Wachen in ſeiner 
Gegenwart ausſchelten). Du wunderſt dich, fuhr er 
fort, daß ich fo früh auf bin; der Befehlshaber hielt 
mich davon ab, allein ich muß Wort halten. Der ge⸗ 
feige Tag war aͤußerſt unangenehm für mich. Ich wars 
tete bis zum Abend auf die Rückkehr der Fiſcher, daher 
war es zu ſpaͤt zu euch zu kommen. Ich kennte nicht 
ruhig ſchlafen, da ich mein Verſprechen nicht gehalten 
hatte; ich ſtand vor Sonnenaufgang auf, trank eilig 
Tbee und verließ mit dem geſtrigen Fange, der, wie 
du ſiehſt, nur aus vierzehn Fiſchen beſteht, die Nieder 
laſſung. Heute werde ich das Verguuͤgen haben, ftir 
ſche Fiſche mit dir zu eſſen, die ich am Lande noch nicht 
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gekoſtet habe.“ Wie konnte ich dem gutem Kachi für 
ſeinen Eifer danken! Wir ſind Freunde, ſagte ich ihm, 
und verſtehen einander! Das Mittagsmahl wurde früher 
aufgetiſcht, als gewoͤhnlich, denn er aͤußerte oft, daß 
er hungrig ſey. Er ſetzte ſich mit uns an den Tiſch: 
Fiſch mit japaniſchem Reis gekocht war die einzige Schuͤſ⸗ 
ſel. Er aß ungewoͤhnlich viel. Ich hatte auch lange 
keinen fo ſchmackhaften Fiſch gegeſſen, den, fiatt aller 
Saucen, japaniſche Freundſchaft würzte. Nach Tiſche 
tranken wir die Geſundheit unſers guten Kachi, und 
brachten ihn gegen Abend wieder aus Land. 

Den ı8ten beſuchte er uns wieder und beklagte ſich 
ſehr über lange Weile am Lande, und ſchlechte Koſt vom 
Commiſſionair der Kaufmannſchaft, die dieſe Inſel ger 
pachtet hatte. Er hatte mit dem Commiſſtonair deshalb 
einen Wortwechſel gehabt, und vom Befehlshaber der 
Inſel dreißig Kurilen und Bauholz erbeten, womit er 
ſich ein Haͤuschen erbauet hatte, in welchem er mit ſei⸗ 
nen zwei Matroſen ſehr ruhig lebte. Von dem Eomife 
fionair und der Kaufmannſchaft ſprach er mit Verach⸗ 
tung, und ſchloß mit dem japaniſchen Sprichworte: 
viel Hochmuth, wenig Geld. Den aoſten Juli berichte⸗ 
te man mir, daß man unſern Taiſcho kommen fehes 

unter dieſem Namen war er mehr unter den Matroſen 
bekannt. Im japaniſchen heißt Taiſcho ein Comman⸗ 
deur. Im Anfange unſerer Vekanntſchaft nannte er mich 
fo, ich erwlederte die Höflichkeit, und ſeit der Zeit be⸗ 
titelten wir uns beide Tai ſch o. Ich ſchtieb feinen fruͤh⸗ 
zeitigen Beſuch bloß der Langenmeile zu, und bezeigte 
ihm nicht einmal meine Verwunderung barüber, daß er 
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fo ſchnell zu uns zurückkehrte. Wir gingen in die Ka⸗ 
juͤte, und nachdem er ſich neben mir geſetzt, nahm er 
Papiere aus feinem Buſen hervor mit einer Miene, die 
nichts beſonderes weiſſagte. „Jetzt eben, ſagte er, brach⸗ 
te man aus Mats mai dieſen unverſiegelten Brief, die 
Aufſchrift iſt, wie es ſcheint, ruſſiſch. Der Lieutenant 
Filatow, der neben uns ſtand, ſah die Unterſchrift 
des Briefes und rief mit Entzücken: die Hand unſeres 
Waſſili Michailowitſch!“ Von Freude überwältigt nehme 
ich ſchweigend vom Taifcho den Brief, erkenne Go⸗ 
lownins Hand, glaube nach der Außern Große des Brit 
ſes eine weitlaͤuſtige Beſchreibung der zweijährigen Ge. 
fangenſchaft zu finden, und leſe beim Entfalten nur fol 
gende Zeilen: 
„Wir alle, Officiere, Matroſen und der Kurile 
„Alexei leben und befinden uns in Matsmai.“ 


Den zoten Mai 1813. 
a Waſſili Golownin. 


Fedor Moor. 


Dieſe erfreulichen Zeilen, die alle bisherigen Zwei» 
fel vernichteten, wurden auf der Schanze von mir der 
ganzen Mannſchaft vorgeleſen. Um ſich beſſer zu über» 
zeugen, laſen viele Matroſen ſelbſt, und erkannten die 
Hand ihres angebeteten Befehlshabers, wofuͤr fie dem 
ehrwirdigen Takatai⸗Kachi ihre Dankbarkeit bezeig⸗ 
ten. Ich ließ Branntwein unter die Mannſchaft vers 
theilen, um auf die Gefundheit der Freunde zu trinken, 
die wie im vergangenen Jahre fuͤr erſchlagen hielten, 
und für die wir auf derſelben Kuͤſte unſer Leben auf ⸗ 
opfern wollten. > 1 
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Bei dieſer Gelegenheit theilte mir der Taifcho eine 
freudige Neuigkeit mit, die ihn betraf. Er hatte von 
feinem Sohne aus Chakodade einen Brief bekommen, 
und zwar auf folgende Art. Nach den japanifchen Ges 
ſetzen darf keiner, der aus fremden Ländern heimkehrt, 
mit audern Umgang haben. Der Befehlshaber der In⸗ 
ſel ließ ihn zu ſich kommen, um ihm den Brief an uns 
zur Beſtellung zu geben; feinen Brief ließ er, im Zim⸗ 
mer auf und nieder gehend, zufällig aus der Tafche 
fallen, und gab dem Takatal-Kachi Zeit, ihn auf⸗ 
zuheben; der verſtaͤndige Taifcho bemerkte ihn ſogleich, 
und ſteckte ihn zu ſich. In dieſem Briefe benachrichtete 
ihn fein Sohn, daß die Handelsgefchäfte gut gingen, 
und daß die Zahl ſeiner Schiffe ſich durch zwei neue ver⸗ 
mehrt habe. Seine Mutter und Gattin, an deren Leben 
er verzweifelt hatte, befanden ſich wohl; allein letztere 
hatte das Gelübde gethan, zu dem vornehmſten Heiligen 
von Japan zu wahlfahrten. Auf dieſer pilgrimſchaft 
war fie jetzt begriffen. Ein reicher Mann, fein treuer 
Freund, erhielt kaum die Nachricht feines Ungluͤcks, als 
er fein ganzes Vermögen unter die Armen vertheilte, und 
ſich im Gebirge als Einfiedler niederließ. — Welch ein 
Beiſpiel von echter Freundſchaft! Aufgeklaͤtte Europdert 
ihr kennt die Japaner bloß als heimtüͤckiſch, liſtig, rach⸗ 
füchtig, kalt gegen alles Gefühl von Freundſchaft; — 
ihr irrt. Es gibt Leute in Japan, die den Namen 
Menſch im edeln Sinne des Worts verdienen, und Na⸗ 
tional» Tugenden, die wir nachzuahmen uns nicht ſchaͤ⸗ 
men dürften. Ich ſagte dem guten Kach i: „du biſt 

ein reicher Mann, denn du haft fo einen Freund.“ — 
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Ja, ich bin glücklich, erwiederte er, ich habe zwei 
Freunde. — Zwei! rief ich, welche Menge! dieſer Ge⸗ 
danke gefiel ihm außerordentlich. — In demſelben Brie⸗ 
fe wurde geſagt, daß feine Freunde in vielen Kirchen 
wegen feiner glücklichen Ruͤckkehr Dankfefle feierten. Der 
Sohn ſchloß den Brief damit, daß Kachi der Gegen⸗ 
ſtand aller Gefpräche in ganz Japan ſey, und die allge⸗ 
meine Meinung geweſen ſey, daß wenn Gott ihm das 
Leben in Rußland erhielte, er ſicher zurückkehren wuͤrde, 
und gluͤckliche Veraͤnderungen in Japan erfolgen müßten. 
Er ſelbſt war von feiner Rückkehr fo überzeugt, daß er 
dieſen Brief frühzeitig nach Kunaſchir abfertigte, um ihn 
bei feiner Ankunft zu troͤſten. 

Dieſer Tag war der froheſte meines Lebens. Bei 
der Abfahrt unferes japanifchen Freundes ans Land, ber 
zeugte die Mannſchaft den Wunſch, ihm ein Hurrah zu 
bringen, was auch geſchah. 

Den zöften Juli brachte Ta katai-Kachi uns die 
Nachricht, daß die Poſt aus Matsmai angekommen ſey, 
und daß in Folge unſeres Briefes der erſte Beamte nach 
dem matsmaiſchen Gouverneur auf einem kaiſerlichen 
Fahrzeuge mit dem Kurilen Alexei und einem der ges 
fangenen Rufen hieher kommen würde. Nach Kachi's 
Meinung konnte der Ruſſe kein Officier ſeyn, wie wie 
glaubten, ſondern ein Matroſe. Das Fahrzeug mußte 
heute oder morgen ankommen. Nach einigen Stunden 
bemerkten wir, daß ein Fahrzeug auf die Bay zuſteuere, 
und Kachi erkannte es nach dem rothen kugelfoͤrmigen 
Zeichen am Segel fur ein kaiſerliches. Der Rumpf war 
roth angeſtrichen, der Bord mit geſtreiftem Zeuge ber 
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hangen, am Steuerruder wehten drei Flaggen mit ver⸗ 
ſchiedenen Zeugen, und ſtanden vier Piken, an deren 
Spitzen ſchwarze Bänder flatterten. (Nach der Zahl 
dieſer Pifen erkennt man in Japan den Rang desjenigen, 
vor dem fie getragen werden) Aus der Niederlaffung 
fuhren dem kaiſerlichen Fahrzeuge Baidaren unter Flag⸗ 
gen entgegen, die es dann ans Land bugſirten. Da 
die Finſterniß einbrach, ſo konnten wir nicht ſehen, mit 
welchen Feierlichkeiten man dem angekommenen Beamten 
empfing. Takatai⸗Kachi verſprach, ehe er ans Land 
fuhr, den andern Tag zu kommen, und uns die Ur⸗ 
ſache anzugeben, weshalb der Beamte die Reife hieher 
gemacht habe. 

Am folgenden Morgen ſahen wir ihn mit jeman⸗ 
dem kommen. Wir erkannten Kachi ſogleich an dem 
weißen Tuche, welches er an den Saͤbel gebunden hat ⸗ 
te. Den andern konnten wir auch nicht lange verkennen, 
denn da fie neben einander gingen, fo verſchwand oft 
binter ſeiner großen Geſtalt unſer klein gewachſene aber 
große Freund Kach i: es war einer der gefangenen Mar 
troſen. Ich kann die rührende Scene kaum beſchreiben, 
die hier vorging. Ein Theil der Mannfchaft] war geras 
de beim Fluͤßchen beſchaͤftigt, die Wafferfäffer zu füllen. 
Unſer Matreſe ging neben Takatai-Kachi, als er 
aber näher kam, und auf der andern Seite feine alten 
Kameraden erkannte, ſo war er in drei großen Schrit⸗ 
ten am Fluͤßchen, und ließ unſern kleinen Kach i wenig⸗ 
ſtens neun japaniſche Schritte zurück. Unſere Matroſen, 
uberraſcht durch feinen Anblick, vergaßen die gemachte 
Bedingung, und wateten ans andere Ufer, um ihren 
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Kameraden chriſilich zu umarmen. Der Officer, der das 
Commando am Lande hatte, berichtete mir, daß ſie lan⸗ 
ge den gefangenen Matroſen nicht erkennen konnten, fo 
ſehr hatte feine Geſundheit gelitten! Da er ſchon am 
Ufer war, riefen alle: Simonow (fo hieß er)! Er 
zog den Hut ab, verbeugte ſich und konnte kein Wort 
hervorbringen; nur heiße Thraͤnen rollten ihm über die 
Backen. Dieſe Scene erneuerte ſich, als er an Bord 
kam. Als ich ihn begruͤßt hatte, erkundigte ich mich 
nach dem Befinden der übrigen Gefangenen in Mats⸗ 
mai. „Gott ſey Dank, erwiederte er, ſie leben, doch 
ſind ſie nicht ganz geſund, der Steuermann beſonders 
it gefährlich krank.“ Ich durfte meine Neugierde durch 
Fragen über meinen Freund Golownin nicht befriedigen, 
da ich ſah, wie ungeduldig die Mannſchaft darauf wars 
tete, Simonow zu umhatſen. 

Ich ging mit Takatai-Kachi in die Kajuͤte. 
Er erklaͤrte mir, daß der angekommene Beamte Ta ka⸗ 
baffirSampey ihm aufgetragen habe, mir etwas 
mitzutheilen; er zog ſein Taſchenbuch hervor und las 
folgendes: „Takahaſſi⸗Sampey bezeugt dem Be⸗ 
fehlshaber von Kamtſchatka feine Ehrerbietung und be⸗ 
nachrichtigt ibn, daß in Folge feines nach Matsmai ges 
ſandten Briefes, der Obunjo-Sama (Gouverneur) 
ihm vorgeſchrieben habe, nach Kunaſchir zu reifen, 
wo auf einem ruſſiſchen Kriegsſchiffe der Befehlshaber 
von Kamtſchatka angekommen ſey, um dieſer bohen Pere 
fon die ſchuldige Achtung zu erweiſen, und wegen Bes 
freiung der Ruſſen zu unterhandeln. Ta tahaſſi⸗ 
Sampey bedauert ſehr, daß die japaniſchen Geſetze 
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ihm nicht erlaubten, hier perſonliche Zuſammenkuͤnfte mit 
dem Befehlshaber von Kamtſchatka zu haben. Er nimmt 
großen Theil an den Beſchwerden, denen die Officſere 
und Mannſchaft des Kriegsſchiſfs bel der wiederholten 
Fahrt nach Kuna ſchir unterworfen wären, bedauere 
ſehr das Vorgefallene, und habe mit Erlaubniß des 
matsmalſchen Gouverneurs einen der gefangenen Ruſſen 
mitgebracht. Um ſeine Landsleute mehr von allem zu 
überzeugen, iſt es dieſem erlaubt, täglich ans ruſſiſche 
Schiff zu fahren, jedoch mit der Bedingung, zur Nacht 
nach der Niederlaſſung zurückzukehren. Takahafſi⸗ 
Sampey bittet den Befehlshaber von Kamtſchat ka, 
den zu den Unterhandlungen Bevollmaͤchtigen Takatai- 
Kach i wie ihn ſelbſt aufzunehmen, da er erklaͤrt habe, 
daß er ſich mit ihm leicht unterhalten konne. “— Nun 
folgten die officiellen Punkte: 

1) Wir ſollten, unſerem officielen Schreiben ges 
mäß, der japanifchen Regierung ein Zeugniß mit der Uns 
tetſchrift und den Siegeln zweier Befehlshaber zuſtellen, 
daß Chwoſtow ohne Wiſſen und Willen der Negies 
rung die Gewaltthaten auf den kuriliſchen Infeln und 
Sachalin verübt habe. ? 

2) Es iſt bekannt, daß Ch wo ſto w durch ſei⸗ 
ne Feindſeligkeiten die Ruhe des Volks ſtoͤrte, und ſich 
das Recht anmaßte, über den Reis und die verſchiede⸗ 
nen Waaren, die Privatleuten gehörten, zu verfügen, 
indem er alles nach Ochotzk wegfuͤhrte. Darunter befand 
ſich auch unfere Krieggammunirion, beſtehend aus Pan 
zern, Pfeilen, Flinten und einigen Kanonen. Was die 
erſtern von Ehwoſtow genommenen Artikel betrifft, fo 
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ſchließt die japaniſche Regierung, daß ſie laͤngſt unbrauch ⸗ 
bar geworden ſeyen; allein letztere können ihrer Natur 
nach nicht ganz verderben, alſo müͤſſen fie der japani⸗ 
ſchen Regierung erſtattet werden; denn in der Folge der 
Zeit konnte man dieſe Dinge für Trophaͤen halten, die 
Rußland durch das Recht der Eroberung erhalten habe. 
Da ſie aber durch den Gebrauch nicht bald abgenutzt 
werden, ſo befinden ſie ſich jetzt vielleicht auch nicht in 
Ochotzk, und es: möchte ſchwer ſeyn, fie wieder zu ſam⸗ 
meln, daher wäre die japaniſche Regierung, den jetzigen 
Umſtaͤnden gemäß, zufrieden, wenn der Beſehlshaber 
von Ochetzk ein Zeugniß gebe, daß keine von den Sa⸗ 
chen, die Chwoſtow von den kuriliſchen Inſeln und 
Sachalin wegfuhrte, nach fireugem Suchen ſich in 
Ochotzk befaͤnden. 

Man muß hier bemerken, mit welcher Feinheit und 
Hoͤflichkeit die japaniſche Regierung zu verſtehen gibt, 
daß ſie vom Japaner Leonſaimo wiſſe, was man mit 
dem von Ch woſtow weggefuͤhrten Gute angefangen 
habe. 

3) In Betreff der im vorigen Jahre vorgefalle⸗ 
nen Begebenheit, deren im Briefe des Befehlshabers 
von Kamtſchatka erwähnt wird, wird angezeigt, daß, 
die damaligen Umſtaͤnde berüͤckſichtigend, das Verfahren 
des Commandeurs des ruſſiſchen Kriegsſchiffs nach den 
japaniſchen Geſetzen von der Regierung als rechtmaͤßig 
erkannt, und daher in dem officiellen Schreiben deſſelben 
gar nicht gedacht wird. Daß Takatai-Kachi, Be⸗ 
fehlshaber des japaniſchen Schiffes, wider feinen Willen 
nach Kamiſchatka gefuhrt worden ſey, davon wiſſe bie 
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japaniſche Regierung nichts, denn in dem vom Fna⸗ 
mot ſch Takatal⸗Kachi erhaltenen Berichte ſteht, 
daß er freiwillig auf dem ruſſiſchen Kriegsſchiffe mit 
vier Matroſen und einem Kurilen, die jedoch wider Wil⸗ 
len gingen, nach Kamtſchatka reife. 

Zum Schluſſe hofft Tak ahaſſi ⸗Sampey, 
daß es dem ruſſiſchen Kriegsſchiffe noch in dieſem Jahre 
möglich ſeyn werde, mit dem von der japanifchen Nee 
gierung geforderten Zeugniſſe und Erklaͤrungen von Ochotzk 
nach Chakodade zu kommen, wo er und Koodfir 
moto-Chiogero, ein anderer Beamte, den Befehls. 
haber von Kamtſchatka erwarten wuͤrden, um die Zeuge 
niſſe mit den geſetzlichen Feierlichkeiten in Empfang zu 
nehmen. Er verſicherte, daß fie in Ed do die Beftei⸗ 
ung der gefangenen Rufen betreiben würden, und wuͤnſch⸗ 
te dem ruſſiſchen Schiffe eine glückliche Reiſe und ſchnel⸗ 
le Nuͤckkehr nach Chakodade. I. 

Hiermit endete der ehrwuͤrdige Takatai⸗Kachi 
feine Sendung, und ich, von Ungeduld gefoltert, allein 
mit dem Matroſen, ging in eine andere Kajüte, wohin 
ich ihn kommen ließ. Er überzeugte ſich erſt, daß wir 
allein waren, und fing an feinen Kragen aufzutrennen, 
von wo er einen luͤnſtlich gefalteten, duͤnnen, ganz ber 
schriebenen Bogen Papier hervorlangte, und ihn mir 
mit den Worten reichtes „hier iſt ein Brief von Waſſi⸗ 
li Michailowitſch, den ich vor den liſtigen Japanern 
glücklich verborgen habe. Er enchält eine Beſchreibung 
unſerer Leiden und Nathſchlaͤge, wie Sie zu verfahren 
haben.“ Ich lief dieſen, wie es ſchien, beſeelten Brief 
einige Mal mit den Augen durch, allein die heftige 
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Geiſtesbewegung, theils aus Furcht etwas Schreckliches 
zu erfahren, theils aus Uebertaſchung, hinderte mich 
am Leſen. Bei dem Briefe befanden ſich auch einige Pa⸗ 
pierſchnittchen, die vom Herrn Chlebnikow bewunde⸗ 
rungswuͤrdig fein beſchrieben waren. Nachdem ich etwas 
zu mir ſelbſt gekommen war, las ich und ſah mit Freu⸗ 
den, daß die Ungluͤcklichen Hoffnung hatten, ihr Vater, 
land wiederzuſehen. 

Hier If eine treue Copie des Briefes von Herrn 
Golownin. 

„Theuerſter Freund Peter Iwanowitſch!““ 

„Es ſcheint, daß die Japaner anfangen, unſere 
Sache zu begreifen und ſich davon überzeugen, daß un⸗ 
ſere Regierung nur friedliche Abſichten habe, und Ch wo⸗ 
ſtow eigenmaͤchtig und zur größten Unzufriedenheit des 
Kaiſers verfahren ſey; fie fordern aber ein formelles 
Zeugniß von einem Gouverneur oder Befehlshaber mit 
dem Kronsſiegel. Ich habe Hoffnung, daß wenn fie 
Rußlands friedliche Geſinnungen ſehen, fie ſich in Han⸗ 
dels verbindungen einlaffen werden, denn fie kennen fetzt 
das heimtuͤckiſche Verfahren der Holaͤnder: wir haben 
ſie von dem Briefe unterrichtet, den die Englaͤnder auf⸗ 
fingen, in welchem die holläͤndiſchen Dolmetſcher damit 
prahlen, daß es ihnen gelungen iſt, in Nongaſaky zwi⸗ 
ſchen Neſanow und den Japanern einen Zwieſpalt zu 
verurſachen. Tretet ihr mit den Japanern in Verkehr, 
fo ſeyd vorſichtig und unterhandelt nicht anders, als 
auf Boten auf Schußweite vom Lande. Aergert euch 
nicht über die Saumfeligkeit der Japaner im Antworten; 
wir wiſſen, daß bei ihnen die geringſten Sachen, die in 

II. Theil. * 
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Europa in einem oder zwei Tagen beendigt werden, 
Monate lang dauern. Ueberhaupt rathe ich, vier Din ⸗ 
ge nicht aus den Augen zu laſſen: Vorſicht und Ge⸗ 
duld, Höflichkeit und Offenherzigkeit. 

Von eurer Klugheit haͤngt nicht nur unſere Befrei⸗ 
ung, ſondern auch der Vortheil des Vaterlandes ab; 
ich hoffe daß durch unſer jetziges Ungluͤck Rußland die⸗ 
jenigen Vortheile wieder erlangen werde, die es durch 
den Unſinn eines Menſchen verlor. Nehmen die Sachen 
aber, wider alles Erwarten, eine andere Wendung, fd. 
erfahrt ihr hierüber meine Meinung von den Matroſen, 
und berichtet darüber der Regierung. Die Umſtaͤnde ers 
laubten es nicht, ihm mehr Papiere anzuvertrauen, bar 
her konnte ich auch dem Miniſter nicht ſchreiben. Doch 
wißt, wo die Ehre des Kaifers und der Vortheil des 
Vaterlandes es erheiſcht, da ſchaͤtze ich mein Leben kei. 
nen Kopeken hoch, ihr braucht mich alſo nicht zu ſcho⸗ 
nen. Jetzt, nach 10 oder 20 Jahren zu ſterben iſt 
einerlei. Nach meiner Meinung iſt es auch einerlei, in 
der Schlacht oder durch Frevlers Hand zu fallen; im 
Meere zu ertrinken oder ruhig im Bette zu ſterben. — 
Tod bleibt immer Tod. J. bitte Dich, lieber Freund, 
ſchreibe in meinem Namen an meine Brüder und Freun ⸗ 
de. Vielleicht gewahrt das Schickſal es mir, fie noch 
zu ſehen; vielleicht auch nicht; ſage ihnen, daß fie ſich 
im letztern Falle nicht betrüben ſollten, und daß ich 
ihnen Gefundbeit und alles Glück wünſche. — Erlaube, 
um Gottes Willen, Niemandem an uns zu ſchreiben 
oder etwas zu ſchicken, damit man uns hier nicht mit 
ragen peinige; ſchreibe mir nue ſelbſt ein Brieſchen 
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über deinen Entſchluß. Dem zu euch geſchickten Mar 
troſen gebe aus meinem Eigenthum 300 Nubel ). Grüs 
ße die Herren Officiere und die Mannſchaft herzlich von 
mir; ich fühle und danle euch alle fur die großen Der 
ſchwerden, die ihr zu unſeret Befreiung ausſteht. Lebe 
wohl, lieber Freund! und ihr alle, geliebten Freunde, 
lebt wohl! Vielleicht iſt dies mein letzter Brief an 1 
Seyd geſund, zufrieden und glücklich.“ 


Den loten April 1813. - 
In der Stadt Cbakodade im ki 3 
japaniſchen Gefaͤngniſſe. Wau G bonn. 


In dieſem eie. dd mir alſo Herr Salas 
nin, der ſcheinbaren Aufrichtigkeit der Japaner nicht zu 
trauen, und inſtruirte uͤberdem den MWatroſen, mit zu 
wiederholen, was ich, im Fall alles fehlſchluͤge, gegen 
die Japaner zu thun haͤtte. Allein der gute Kerl von 
einem Matroſen war fo entzuͤckt, ſich aus dem Gefaͤng⸗ 
niſſe unter ſeine Gefaͤhrten verſetzt zu ſehen, daß er die 
ganze Zeit uͤber wie halbverrückt war. So viel ich ihn 
auch bat, mir Herrn Golownins IJnſtructſon zu wie⸗ 
derholen, fo antwortete er doch immer bloß daſſelbe: 
„Alles, worüber ihr mich befragt, ſteht in dem Briefe 
von Waſſili Michallowitſch,“ und wie ein Kind ſchluch⸗ 
zend, rlef er immer: „ich allein bin aus dem japani⸗ 
ſchen Gefaͤngniſſe heraus, und dort leiden ſechs der Un⸗ 
rigen. Ich fürchte, daß die liſigen Japaner, wenn ich 


*) Hr. Golotnin glaubte 2 daß Simonow ak ſey 
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nicht bald zurͤckrehre, übel mit ihnen verfahren woͤch⸗ 
ten.“ So viel von unſerm guten aber dummen Boten. 

Da ich mich auf unſern treuen Mittler Tak atal⸗ 
Kachi, wie auf einen Felſen fügen konnte, fo brauch 
te ich mich nicht mit unnuͤtzer Vorſicht gegen die Japa 
ner zu ſchirmen; daher war mir Golownins Brief 
bloß in der Ruͤckſicht von Nutzen, weil ich aus demſel / 
ben erſah, was die japaniſche Regierung eigentlich von 
der unſrigen forderte, und das war ſchon ſehr viel ge 
wonnen. Nachdem ich meine Neugier durch Fragen über 
unſere unglücklichen Gefährten befriedigt hatte, ſetzten 
wir unſern Takatai-Kachi und den Matroſen gegen 
Abend ans Land. Ich bat erſteren, dem Taka haſſi ⸗ 
Sampey mitzutheilen, daß das ruſſiſche Schiff, falls 
der Wind es erlaubte, morgen nach Ochotzk abgehen 
wuͤrde, und daß wir uns beſtreben wurden, noch in 
dieſem Sommer mit allen erforderlichen Zeugniſſen nach 
Shakodade zu kommen. Insbeſondete bat ich ihn, 
dem Takahaſſi⸗-Sampey unſere Erkenntlichkeit zu 
bezeugen, für feine guten Geſinnungen und die vergoͤnn⸗ 
te Zuſammenkunft mit dem gefangenen Matroſen. 

Am folgenden Tage, den agſten Juli, nahmen wir 
gaͤnzlich Abſchied von ihnen. Bei dieſer Gelegenheit 
brachte Tatatai⸗Kachi Für die Mannſchaft dreihun⸗ 
dert FJiſche mit. Ich bedauerte fehr, daß er von den 
Geſchenten, die wir ihm machen wollten, nichts an⸗ 
nahm, als etwas Zucker, Thee und Franzbranntwein, 
ja er ließ ſogar feine ganze Habe am Schiffe, aͤußernd, 
daß wir uns in Chatodade bald wieder ſehen mir 
den. — „Dort, ſagte er, werde ich ungehindert das 
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Gluck haben konnen, die Sachen, die ihr mir als Zei⸗ 
chen der Freundſchaft anbietet, anzunehmen, hier aber 
wuͤrde es nach unſern Geſetzen fehr viel Schwierigkeiten 
machen, da man von der geringſten Sache Rechnung 
ablegen muß. Ich erwiederte ihm, daß ich in dieſem 
Falle auf die Annahme der Geſchenke nicht beharren 
könnte, allein er ſolle fein Eigenthum nehmen, da es 
auf der See ſtuͤndlichen Gefahren unterworfen ſey. — 
„Wie kann dich das, rief er aus, bei dieſem ſichtbaren 
Schutze des Himmels beunruhjgen? Ziffei, Ziſſei 
Taifcho, fuhr er mit einer bedeutenden Miene fort, 
d. h. kleinmuͤthiger, kleinmuͤthiger Talſcho, es bleibt noch 
Zeit genug zu einer glücklichen Fahrt, uͤberdem ſeyd ihr 
weiſe Männer und verſteht den Himmel zu beſchauen, 
b. h. aſtronomiſche Beobachtungen zu machen; was iſt 
da zu fürchten? Deine Miene gefällt mir nicht; dich 
beunruhigt, wie ich ſehe, nicht meine Habe, die ich un⸗ 
ter die Matroſen vertheilen wollte, ſondern du zweifelſt, 
ob du die Sache in dieſem Sommer mit Erfolg beendi⸗ 
gen kannſt, ich muß alſo glauben, daß deine Matroſen, 
die noch kein volles Zutrauen zu mir haben, wirklich 
meinen konnen, daß ich meine Sachen in der Abſicht 
unter ſie vertheile, um ſie nicht mehr zu ſehen, alſo 
laſſen wir dieſe Kleinigkeiten bis aufs Wiedetſehen in 
Chakodade; Ten Daiſchok d. h. vertraue auf 
Gott, Taifhe! Der ſcharſſinnige und edelmuͤthige Ka⸗ 
chi hatte ſich in feinen Muthmaßungen nicht geirrt. 
Der Leſer kann wohl denten, daß ich urſache batte, 
mich zu beunruhigen. Nachdem wir Kachi ans Land 
geſetzt hatten, lichteten wir trotz dem widrigen Winde 
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die Anker, um das Weite zu ſuchen. Ein guter Wind 
beguͤnſtigte uns bald, und nach einer glücklichen Fahrt 
von 15 Tagen gingen wir in Ochotzk vor Anker. 


Ich ſtattete dem Commandeur des ochotzkiſchen Ha 
fens Bericht ab, von unferer glücklichen Fahrt nach den 
japaniſchen Kuͤſten und den Verhandlungen. Bald er⸗ 
hielt ich von ihm das von der japanifchen Regierung 
geforderte Zeuaniß und einen Brief vom irkußfifchen 
Gouverneur an den Obunſo von Mats mai, mit einer 
Auselnanderſetzung alles deſſen, was unfere Sache bes 
traf. Ueberdem kam der aus Irkutzk geſchickte Japaner 
Kiſſelew als Dolmerfeher der japanifchen Sprache zu 
ung an Bord. 

Wir blieben 18 Tage auf der Rhede von Ochotzk, 
und beſchaͤftigten uns die Zeit über den noͤthigen Pror 
viant an Bord zu ſchaffen, und das Schiff, das ſehr 

I beſchaͤdigt war, auszubefern, Den zıten Auguft waren 
wir zur dritten Reiſe nach den japaniſchen Kuſten fertig, 
und feierten in der Hoffnung, die Befreiung unferer ums 
gluͤcklichen Gefährten zu „vollenden, ein Dankjeft mit 
Waſſerweihe, wobei wir zu Ehren unferes Monarchen 
alle Kanonen donnern ließen. Der Schall tonte im 
Herzen eines jeden wieder, und erbohete das Gefühl 
von Liebe zu dem, der, mit den wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten Eutopa's beſchaͤftigt, dennoch einige unglückliche 
Unterthanen nicht vergeſſen hatte ). 


9 Wir erſubten, daß der Kafſer hefoblem hatte, aus dleſen 
10% Werſte von der Hauptſtadt entfernten Häfen, eine 
Erpedition zur Befreiung Golownins auszuruſten. 
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Unter den Beſuchenden befanden fich an dieſem Tage 
der Commandeur des Hafens, Herr Minitzky mit feir 
ner liebenswuͤrdigen Gattin Jewjen ia Nikolajewna/ 
deten Theilnahme fie bewogen hatte, ſich der Gefahr 
auszuſetzen, die im vergangenen Jahre ihrem Gatten faſt 
das Leben gekoſtet hätte, da auf der hieſigen offenen 
Rhede die See ſehr hoch geht. Sie war die erſte und 
letzte ruſſiſche Dame, die das Schiff mit ihrem Beſuche 
beehrte; daher hat fie ein völliges Recht auf unfere 
Erkenntlichkeit, die ich ihr hiermit im Namen aller ab ⸗ 
ſtatte. Während des Gottesdienſtes war das Schwan ⸗ 
ken des Schiffes fo ſtark, daß faſt alle Gaͤſte, aufer 
der jungen Heldin, ſeekrank wurden. Sie ſchien im Nas 
men aller gefuͤhlvollen Ruſſinnen zu beten, die bei der 
Nachricht von unſerm Unglücke einen lebhaften Theil dar⸗ 
an genommen hatten. 


Die laͤngs der Halbinſel Sachalin herrſchenden 
Südteinde erlaubten uns nicht eher, als nach 20 Tagen 
die Kuͤſten der Inſel Mats mai zu erblicken. Die 
Vulkans Bay, an welcher der von mir gewählte 
ſichere Hafen Edomo liegt, erreichten wir den roten 
September. Wir fahen auf dem naͤchſten Vorgebirge 
Gebaͤude und Menſchen. Noch ſechs Stunden guten 
Wind und wir waren im Hafen eingelaufen; allein auf 
dem Meere laͤßt ſich nichts beſtimmen! Zut Nacht ver⸗ 
ſtaͤrkte ſich der widrige Wind, der endlich zu einem 
Sturme anwuchs und uns von der Küfte entfernte. 
Die Merkmale dieſes Sturms überzeugten uns, daß die 
Periode der Aequinoctial-Stüͤrme eingetreten ſey, die an 


130 


dieſen Kuͤſten, wie bekannt, heftiger als ſonſt irgendwo 
würhen. Wir fingen an, an der Möglichkeit zu zwei⸗ 
feln, in dieſem Herbſte in einen japaniſchen Hafen ein⸗ 
zulaufen, und ich beſchloß in dieſem Falle nicht nach 
Kamtiſchatka zurückzukehren, wo man wegen des 
langen Winters zu viel Zeit verliert, ſondern auf drei 
Monate nach den Sandwichs-Inſeln zu ſegeln, bis 
die Schiffahrt an den nördlichen japaniſchen Küften wies 
der möglich wird. Nachdem ich meine Abſicht den Of⸗ 
fieieren mitgetheut hatte, beſchloß ich noch bis zum ers 
fien October an dieſen Kuͤſten zu verweilen; daher war 
es nothig, die Waſſerportionen zu vermindern, eine 
Maßregel, der ſich jeder auf dem Schiffe freudig unter⸗ 
warf. Allein zum Glück hielten die Stürme nur zwolf 
Tage an, und fanfte wechfelnde Winde ließen uns, nach 
Art der Seefahrer, die erlittenen Beſchwerden bald ver⸗ 
geſſen. Nur eine traurige Begebenheit ſtoͤrte unfere 
Rube. Wir hatten das Unglück einen unſerer erfahren · 
ſien und beſten Matroſen zu verlieren, der beim Einzie⸗ 
ben der Segel, waͤhrend eines heftigen Windſtoßes, einen 
Schlag erhielt, und an dem, als er herabgelaſſen wur⸗ 
de, alle ärztliche Hilfe fruchtlos war. Er athmete nicht 
mehr. Der Arzt haͤtte in dem Momente hinauftlettern 
muͤſſen; zum Unglück aber batte der unſtige in der Are 
mee gedient, und war an ſolche vertikale Spaziergänge 
nicht gewöhnt, Übrigens ein geſchickter und dienſtſertiger 
Mann ). Der Tod dieſes braven Matroſen war in un- 
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war nicht mehr derſelte Arzt, der die Melfe aus Kren⸗ 
ſtadt mit uns gemacht batte: dieſet war Kraukheits halber 
nach Petersburg zurücgetehtt. 
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ſerer traurigen Lage ein harter Schlag für uns. Beim 
Herabſenken des Leichnams ins Meer, konnte ich, da 
ich die ganze Mannſchaft in Thraͤnen ſchwimmen ſah, mich 
deſſen auch nicht erwehren. Dieſen Tribut waren wir 
unſerm ſechsſaͤhrigen Dienftgefährten ſchuldig: und welch 
ein Dienſt! Der Leſer weis, daß unſere Bahn nicht 
mit Roſen beſtreut iſt; nur wenige konnen begreifen, wie 
eng das Freundſchaftsband auf einem Schiffe unter Leu ⸗ 
ten iſt, die von Freunden und Verwandten auf fo lan ⸗ 
ge Zeit getrennt ſind. 

Den aaften, beim Einlaufen in die Vulkans 
Bay, erblickten wir um 9 Uhr Morgens drei Baidaren, 
die zu uns ans Schiff ruderten. Ich ſchickte ihnen den 
Lieutenant Filatow entgegen, der bald mit ihnen zu ⸗ 
ruͤcktehrte. Es befanden ſich ſechzehn Japaner auf den 
Baidaren. Auf unſere Einladung kamen fie ohne weite⸗ 
res zu uns aufs Verdeck. Aus ihren Antworten auf 
unſere Fragen: wo ſich ein Hafen befaͤnde, erfuhren 
wir, daß zwei Werſte von bier hinter dem Vorgebirge 
einer liege, der Sangara heiße und 20 Faden Tiefe 
babe. Sie waren bloß aus Neugierde an Bord gekom⸗ 
men, um ein ausländifches Schiff zu ſehen. Da wir 
die Abſicht hatten, nach dem Hafen Edo mo zu ſegeln, 
in welchem der Capitain Broughton im Jahr 1796. 
geweſen war, fo wünfchten wir, daß fie uns dahin bes 
gleiteten; allein fie weigerten ſich, es zu thun, da fie 
wahrſcheinlich teine Vorſchriften darüber hatten, und 
verliefen uns bald darauf. Nach Broughtons Be⸗ 
ſchreibung aber hofften wir den Hafen ſelbſt aufzufinden. 
Es crhob ſich ein Wind von Dfien, und wir richteten 
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unſern Lauf nach Edomo. Um Mittag erblickten wir 
gerade vor uns ein ziemlich großes Dorf, und auf einer 
Höhe eine Batterie, die mit baumwollenem Zeuge bes 
baͤngt war. Es ruderte vom Dorfe eine Baldare zu 
uns, auf der ſich dreizehn behaarte Kurilen (Anu) 
befanden. Unter ihnen befand ſich auch cin Japaner, 
Namens Leſo, einer der Diener Takatal-Kachi“s, 
der mit ihm in Kamtſchatka geweſen und von uns 
in Kunaſchir im Sommer ans Land geſetzt worden war. 
Leſo erklärte, daß in Folge der in Kunaſchir ge 
troffenen Uebereinkunft, er vom matsmaiſchen Gouver⸗ 
neut abgeſchickt ſeß, um das Schiff als Lootsmann nach 
Chakodade zu führen. Ueberdem war ihm befohlen 
worden, zu fragen, ob wir etwas bedurften? und ung 
zu verfichern, daß der hieſige Befehlshaber den Auftrag 
babe, uns mit allem zu verforgen; da wir aber bloß 
friſches Waſſer bedurften, fo fertigten wir auf der Bais 
dare bloß 50 leere Faͤßchen ab, mit der Bitte, fie mit 
friſchem Waſſer an Bord zu ſchicken. In einer Tiefe von 
11 Faden warfen wir auf einem leimigen Bene die 
Anker aus. 


Am folgenden Morgen ruderte aus Edomo bie 
ſelbe Baidare mit denſelben keuten zu uns an Bord. 
Man brachte auf derſelben die gefüllten Faͤßchen und 
uͤberdem friſche Fiſche und Rettige, als Geſchenk vom 
Befehlshaber. Wir ſchickten noch 20 Faͤßchen nach 
Waſſer ans Land, und ließen dem Befehlshaber für ſei⸗ 
ne Geſchenke danken. Gegen Abend brachte man uns 
das friſche Waſſer an Bord. Wir benutzten das heitere 
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Wetter und beſſerten die Takelage aus, die ſehr von 
den Stürmen gelitten hatte. 


Den folgenden Morgen brachten die Japaner die 
20 gefuͤlten Faͤßchen an Bord, und nahmen 35 leere 
mit, die wir den Abend gefüllt erhielten. Nachmittags 
ſchickte man uns vom Lande ſo viel friſche Fiſche und 
Gemuͤſe, daß die ganze Mannſchaft genug hatte. Trotz 
unſeren Bitten, wollten die Japaner nichts als Bezah · 
lung annehmen. 


Den 26ſten Morgens brachte uns die Baidare wle. 
der Waſſer und einen Brief vom Capitain Golo wnin, 
in welchem er mich benachrichtete, daß bei unſerem Er⸗ 
ſcheinen vor Chatodade eine weiße Flagge auf einem 
Berge wehen würde, und Takatai⸗Kachi uns ent 
gegengeſchickt werden ſollte, was fetzt nach den japani⸗ 
ſchen Geſetzen ohne Erlaubniß des matsmaiſchen Gou⸗ 
verneurs noch nicht anginge; ferner, daß wir uns auf 
Leſo als guten Lootſen verlaſſen, und nach Chakoda⸗ 
de ſegeln könnten. Dieſer Brief war eine Antwort auf 
den meinigen an die japanifchen Beamten, den ich am 
erſten Tage unſerer Ankunft geſchrieben hatte, und in 
welchem ich Zweifel gegen die Aufrichtigkeit der Japaner 
äußerte, da fie mir ſtatt Takat al Kachi oder eines 
andern Beamten, bloß einen Matroſen eutgegenſchickten. 
Jetzt entſchloß ich mich jedoch, den Japaner Lefo als 
Lootſen zu behalten. Nachdem wir ungehindert alle Ice» 
ten Fäffer mit frifchem Waſſer gefuͤllt und alles Noͤthige 
aus gebeſſert hatten, gingen wir um 10 Uhr unter Segel. 
Den folgenden Tag um 8 Uhr Abends entdeckten wir 
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binter einem Vorgebirge an vielen Orten Feuer, untet 
denen ſich beſonders eins durch Große und Helle von 
den andern unterſchted. Bald darauf faben wir zwei 
Baidaren uns entgegen rudern; auf einer derſelben, un⸗ 
ter weißer Flagge und zwei brennenden Laternen, befand 
ſich der brave Takatai-Kachi. Wir freuten uns ſehr, 
ihn wiederzuſehen, und er bezeugte nicht weniger Freude, 
da feine Wünfche jetzt wirklich in Erfüllung gingen. Er 
tam auf Befehl des Gouverneurs mit dem Hafenmeiſter 
zu uns, um das Schiff in den Hafen von Chakoda⸗ 
de zu führen. Nach ihrem Rathe warfen wir um halb 
neun Uhr Abends vor der Bay von Chakodade, an 
dem Orte, den die Japaner Jamaffi- Tomuri, 
d. h. Ankerplatz bei Oſtwinden nennen, die Anker aus. 
Nach Beendigung aller Arbeiten auf dem Schiffe, fingen 
wir an uns mit dem guten Kach i zu unterhalten, dem 
wir uns jetzt durch den Dolmetſcher Kiſſe le w beffer 
verſtaͤndlich machen konnten. Auf unſere erſte Frage, 
wo unſere Gefährten ſich jetzt befanden, erwiederte ers 
ſie find hier in Chakodade, und zur Beendigung der 
Unterhandlungen iſt aus Matsmai der Gouverneur 
Chattori-Bingono-Rami hier angekommen. Wir 
ſprachen noch viel mit einander und theilten ihm die 
Nachricht von der gaͤnzlichen Niederlage der Franzoſen 
in Rußland mit. Dieſe letzte Neuigkeit ſchlen ihm viel 
Freude zu machen, und er verſprach am folgenden Tage 
wieder zu kommen, um das Schiff in den Hafen zu 
führen. Die ganze Nacht hindurch brannten am Ufer 
Feuer, und ein Wachtſchiff legte ſich nahe bei uns vor 
Anker, wo es blieb, bis wir diefen Platz verließen. 
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Den 28ſten September Morgens kam Ta ka tai 
Kachi zu uns. Wir lichteten die Anker und lavirten in 
die Bay von Chakodade, wo wir nach einigen Stunden 
ungefähr auf Schußweite von der Stadt vor Anker gin ⸗ 
gen. Nachher theilte er mir die Geſetze feines Vater ⸗ 
landes in Ruͤckſicht der europaͤiſchen Schiffe mite daß 
wir im ofen nicht auf Boten umhetfahren konnten, 
daß waͤhrend unſeres Hierſeyns ein Wachtſchiſf neben 
uns liegen wuͤrde, daß alles Noͤthige uns vom Lande 
auf beſonderen Boͤten zugeführt werden würde, und baf 
es den Japanern ſtreng unterſagt ſey, ans ruſſiſche 
Schiff zu fahren. 

Gegen Abend fuhr er ans Land, um dem Gouver⸗ 
neur Bericht abzuſtatten, daß er ſich ſeines Auftrages 
entledigt und das ruſſiſche Schiff vor Anker gelegt habe. 
Er verſprach am andern Tage wieder zu kommen. 

Die Stadt Chakodade, der Große nach die zwei⸗ 
te auf dieſer Inſel, liegt auf dem ſüͤdlichen Theile ders 
ſelben am Abhange eines hohen, runden Berges auf 
einer Halbinſel, die an der Suͤd⸗Seite von der Sum 
gariſchen Meerenge, und von Norden und Weſten 
von der Bay Chakodade beſpuͤhlt wird, die eine große 
Flotte in ſich faſſen konnte ). An der Oſtſeite hänge 
die Halbinſel durch eine enge und niedrige Landzunge an 
der Inſel. Nördlich an der Bay liegt ein großes Thal, 
welches 13 bis 20 Meilen im Umkreiſe hat, und von 
drei Seiten von hohen Bergen umgeben iſt. Mitten in 
dieſem Thale liegt das große Dorf Onno, deſſen 
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Bewohner Landbau treiben; in den uͤbrigen Orten, die 
am Meere liegen, wird beſonders Fiſchfang getrieben. 
Alles dieſes erfuhr ich von unſern Gefangenen, denn ſie 
waren durch Chakodade geführt worden, und hatten 
das große Thal geſehen, welches beſſer cultivirt iſt, als 
die übrigen Theile der Jnſel. Der Berg, an welchem 
die Stadt liegt, kann den einlaufenden Schiffen als 
Zeichen dienen, theils wegen ſeiner runden Form, die 
man von weitem unterſcheidet, theils weil er entfernt 
von den übrigen Bergen ſteht. An der weſtlichen Seite 
endet der Berg in hohen Abhaͤngen; in einem derſelben 
iſt eine große Hoͤhle, die vom Meere ſichtbar iſt. An 
der Suͤd⸗ und Weft- Seite der Halbinſel iſt das Meer 
tief, ohne Sandbaͤnke und Steine, ſo daß man ſich 
derſelben ohne Gefahr naͤhern kann; an der nördlichen 
Seite der Bay befinden ſich aber Untiefen, und nur 
kleine Fahrzeuge konnen bis an die Stadt kommen. 
Von dem mitten aus der Stadt hervorragenden Vorge⸗ 
birge, laͤuft faſt auf ein Drittel der ganzen Breite des 
Meerbuſens ein Riff von ungleicher Tiefe. An dem 
noͤrdlichen und oͤſtlichen Ufer der Bay nimmt die Tiefe 
allmaͤblig ab; das weſtliche Ufer iſt hoch. 

Bei unſerer Annäherung ſahen wir nicht die ganze 
Stadt mit Zeuge behaͤngt, ſondern nur einige Stellen 
auf dem Berge und ſeinen Umgebungen. Vermittelſt der 
Fernrohre ſahen wir an der Bay ſechs ſolcher verhaͤng · 
ter Stellen, die wahrſcheinlich Batterien waren. Unſere 
Gefangenen konnten fie bemerken, als man fie von 
Matsmai nach Chakodade führte, Ueberdem mas 
ren auf dem niedrigen Ufer noch fünf Feſtungswerke an ⸗ 
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gelegt und mit Ganiſonen verſehen; fie ſtehen nah bel 
einander, und 200 bis 300 Faden vom Geſtade. 

Wir waren kaum auf der Rhede angekommen, als 
wir von allen Seiten von einer Menge Bote aller Art 
und Große umringt wurden. Sie waren mit Leuten bei⸗ 
derlei Geschlechts gefüllt, welche die Neugierde, ein 
europaͤiſches Schiff zu ſehen, hertrieb. Das war aber 
auch keine kleine Seltenheit, denn in dieſer Bay, ſo viel 
ich weis, war vor 22 Jahren bloß der Steuermann 
Lowzov, begleitet von Herrn Laxmann, auf dem 
ochotzkiſchen Transportſchiſfe Katharina, geweſen. 
Viele der Einwohner hatten alſo nie ein enropdifches 
Schiff und viel weniger ein Kriegsſchiff geſehen. Alles 
draͤngte ſich ans Schiff, und daher entſtand nicht wenig 
Hader und Laͤrm. Die an Bord befindlichen Doffine 
(japaniſchen Soldaten), um Rube und Ordnung zu er⸗ 
halten, riefen beſtaͤndig, daß man ſich dem Schiſſe 
nicht naͤhern ſolle. Allein die Neugierde der Zuſchauer 
war fo groß, daß die Befehle dieſer Soldaten, die 
uͤbrigens beim Volle in hohem Anſchen ſtehen, durch 
den Laͤrm uͤbertobt wurden und keine Wirkung batten. 
Um das drängende Volk in Schranken zu halten, waren 
die Doſſine genoͤthigt, ihre eiſernen Staͤbchen, die 
fie gewohnlich an ſeidenen Schnüren am Gürtel tragen, 
zu gebrauchen. Sie verſchonten weder Stand noch Ges 
schlecht, aber das Alter, weiches boch geehrt wirds 
jeder bekam Schläge, der die Befehle überſchritt. Wir 
wurden dadurch aus einer nicht geringen Verlegenheit 
gezogen; es waͤren ſonſt ſo viele Leute aufs Verdeck ge⸗ 
kommen, daß die Arbeiten hatten unterbleiben müffen, 
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und wir gensthigt geweſen wären, die Neugierigen mi 
Gewalt zu vertreiben, was bei den angeknuͤpften Unter⸗ 
handlungen ſehr unangenehm fuͤr uns geweſen waͤre. 
Die Strenge der Doſſine zwang alle Zuſchauer, einen 
Kreis um das Schiff zu bilden, den niemand überſchrei⸗ 
ten durfte. Auf dieſe Art wurde die Bay auf eine gro» 
fie Strecke mit Boten bedeckt, und wenn die vordern 
ihre Neugierde befriedigt hatten, wurden ſie durch die 
hintern verdraͤngt; erſt mit dem Einbruche der Nacht 
verlor ſich alles. Nun durfte Niemand ſich dem Schiffe 
nähern, außer denjenigen, die auf hoͤhern Befehl zu 
uns abgeſchickt waren, und auch dieſe konnten ohne Er⸗ 
laubniß der Doſſine nicht an Bord kommen. 

Am folgenden Morgen fahen wir ein Boot unter 
weißer Flagge aus der Stadt tudern Cauch auf dem 
Schiffe wehte neben der Kriegsflagge eine weiße Flagge auf 
dem Vordermaſte). Das Boot langte bald an, und 
unſer ehrwuͤrdige Takataj⸗Kachi kam mit dem Mas 
troſen, der als Lootſe bei uns gedient hatte, an Bord. 
Er brachte mir, den Officieren und der Mannſchaft Fi⸗ 
ſche, Gemuͤſe und Waſſermelonen zum Geſchenk. Sein 
Matroſe trug ein Buͤndel, in welchem ich Kleider be» 
merkte. Kachi bat mich um die Erlaubniß, ſich in 
feiner alten Kajüte umzukleiden, und theilte mir mit, 
daß der matsmaiſche Gouverneur ſehr zufrieden mit dem 
Zeugnife geweſen ſey, welches der in Kunaſchir geweſe 
ne Beamte Sampey ihm gegeben habe, und daß er 
jest zum Unterhaͤndler ernannt ſey und eine Staats · 
Amtskleldung anlegen muͤſſe, um mit die Punkte der 
Unterhandlung mitzutheilen. Et ging in feine alte Kajüte, 

um 
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um ſich umzukleiden; ich zog indeſſen auch meine Unis 
form an und ſteckte den Degen an die Seite. Nachdem 
Kachi uns nach ſeiner Sitte begruͤßt hatte, erklaͤrte er 
durch den Dolmetſcher Kiſſelew, daß er mit mie nicht 
im Namen des Gouverneurs, ſondern der beiden erſten 
Beamten unterhandeln wuͤrde, von denen er jetzt den 
Auftrag habe, das vom ochotzkiſchen Commandenr ver» 
ſprochene officielle Schreiben von mir zu erbitten, um 
es perſoͤnlich den beiden Beamten zuzuſtellen. Ich er⸗ 
wiederte ihm, daß ich zwar die Abſicht gehabt hätte, 
die officiellen Papiere ſelbſt zu überreichen, allein um 
keine Zeit zu verlieren, entſchloſſe ich mich, fie ihm zu 
uͤberliefern. Ich ließ deshalb alle Officiere in voller Unis 
form in der Kajuͤte verſammeln, und überreichte mit 
dem gehoͤrigen Ceremoniel dem Takatai-Kachi das 
officielle Schreiben des Befehlshabers von Ochotzk, in 
blaues Tuch gewickelt. Auch erklaͤrte ich ihm, daß ich 
ein beſonderes wichtiges Schreiben von Sr. Exc. dem 
irkutzkiſchen Civil-⸗Gouverneur an den Gouverneur von 
Matsmai habe, welches jedoch vom Gouverneur ſelbſt, 
oder den beiden aͤlteſten Beamten in Empfang genommen 
werden muſſe. Takatai-Kachi bat mich, ihm auch 
dies Schreiben anzuvertrauen; es wuͤrde ihm, bemerkte 
er, in Japan große Ehre bringen, wenn er gewürdigt 
ſey, vom ruſſiſchen Gouverneur einen officiellen Brief 
feierlich dem O bunjo zu überreichen. Allein dies muß⸗ 
te ich ihm abſchlagen, denn ſo ſehr ich auch ſeine Freund⸗ 
ſchaft zu mir hochſchaͤtzte, ſo konnte ich doch ſeine Bitte 
auf Rechnung des ruffifchen Gouverneurs, und ohne 
meine Vollmacht zu verletzen, nicht genehmigen. Den 
11. Theil. Q 
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Ort der Zuſammenkunft mit den beiden japaniſchen Be⸗ 
amten beſtimmte ich am Ufer, denn auf Boten zu un⸗ 
terbandeln waͤre nicht thunlich geweſen: würden ſich wohl 
die beiden Beamten dazu entſchloſſen haben, vor denen, 
nach Takatai-Kachi's Verſicherung, wenn fie in den 
Straßen in ibren Norimons (Saͤnften) erſchienen, 
alles auf die Knie fiel? Ueberdem hatte ich ein Creditiv 
des Gouverneurs, war auf Allerhoͤchſten Befehl bevoll⸗ 
maͤchtigt, ſtellte alſo die Perſon eines Geſandten vor; 
hätten die Japaner auch eine Verraͤtherei unternommen, 
ſo war ich uͤberzeugt, daß die Reglerung mein Betragen 
nicht für eine unbedachte Unvorſichtigkeit, ſondern für 
eine Angelegenheit der Nation halten würde, da ich zur 
Beendigung der Unterhandlungen mit der gehörigen Wuͤr⸗ 
de und Entſchloſſenheit verfahren mußte, um in Japan 
das Anſehen eines Geſandten wieder herzuſtellen. Ta ⸗ 
katai-Kachi erhielt das officielle Schreiben des Bes 
fehlshabers von Ochotzk von mir, und bat mich, feine 
unbeſcheidene Forderung zu vergeſſen. Er fuhr fogleich 
ans Land und kehrte den andern Tag zu uns zuruͤck, 
kleidete ſich wieder um und fragte mich dann im Namen 
der beiden Beamten, ob wir nicht Noth an etwas lit⸗ 
ten, und das Schiff wegen der ſpaͤten Fahrt von Och otzk 
nicht Ausbeſſerungen bedürfe? Ich dankte und erwieder⸗ 
te, daß wir außer friſchen Fiſchen, Waſſer und Gemüſe 

(und das auch nur, im Fall es hier im Ueberfluſſe wäre) 
nichts bedurften, und daß das Schiff nicht beſchaͤdigt 
ſey. Darauf ſagte er mir, daß er mit dem gehörigen 
Eeremonial das Schreiben des Befehlshabers von Ocho tk 
den beiden Beamten überreicht habe, die ihm im Ver⸗ 
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trauen offenbarten, daß es vollig geungthuend ſey, daß 
fie die von mir vorgeſchlagene Zuſammenkunft, zur Les 
berreichung des Briefes vom irkutzkiſchen Gouverneur, 
mit großer Freude angenommen und ihn jetzt abgeſchickt 
haͤtten, um das Ceremonial bei dieſer Zuſammenkunft 
feſtzuſetzen, und zwar erſtens die Ehrenwache. Ich er⸗ 
klaͤrte, daß ich zehn Mann mit Flinten bei mir haben 
wuͤrde, und daß zwei Unterofficiere die Kriegs + und 
weiße Parlamentair- Flagge tragen ſollten; von Officle⸗ 
ren wurde ich nur zwei und den japanifchen Dolmetſcher 
bei mir haben; ans Land zu fahren ſey ich entſchloſſen, 
in dem mit von den Beamten angebotenen Paradeboote 
des Gouverneurs; nach den gegenfeitigen Begruͤßungen, 
die von meiner Seite nach europaͤlſcher Sitte bloß in 
einer Verbeugung beſtehen wurden, werde ich auf einem 
Lehnſtuhle und die Offfciere hinter mir auf Stuͤhlen 
Platz nehmen. Beim Anfange der Unterredung von mei⸗ 
ner oder der Beamten Seite, würde ich aus Achtung 
vor ihnen aufſtehen, und mich dann wieder ſetzen. Auf 
alles dies erwiderte Ka chi, daß die Beamten ſich dazu 
verſtaͤnden, außer den Flinten e „denn es gibt kein Bei⸗ 
fiel bei uns, ſagte er, daß Geſandte fremder Länder, 
die einer Verhandlung wegen zu uns kommen, ſich bei 
der Zuſammenkunft mit einem, mit Feuergewehr bewaff⸗ 
neten Gefolge, einfaͤnden; es ſey Ehre genug für uns, 
im Vergleich anderer in Nangaſaki geweſener euro 
päifcher Geſandten, daß unſere Wache die Sabel behal⸗ 
te. Es if, fuhr er fort, von unſern Geſetzen Feine ger 
tinge und die erſte Abweichung gemacht, daß man euch 
in das Innere des Hafens mit allen Kanonen und Puls 
Q 2 
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ver gelaſſen, und ſelbſt jetzt bei den angefangenen Un 
terhandlungen nicht die Mittel genommen habe, feindlich 
gegen uns zu verfahren.“ Von der Wahrheit des er⸗ 
haltenen Vorzuges uͤberzeugt, den, ſo viel mir aus 
Reiſebeſchreibungen bekannt war, kein europaͤiſches Schiff 
genoſſen hatte, war ich gern bereit, in Nückficht det 
Flinten nachzugeben, und bat Kachi, dieſe Forderung 
ſo darzuſtellen, daß meine Wache ohne Flinten keine 
Kriegs wache, alſo meiner Würde, als Befehlshaber eines 
ruſſiſchen Kriegsſchiffes, nicht angemeſſen ſeyn würde, 
„Bei uns, fagte ich, haben nur Krieger das Recht, 
Flinten zu tragen, alſo ſind ſie eigentlich nichts anders, 
als was bei euch der zweite Saͤbel iſt.“ Uebrigens wie⸗ 
derholte ich, daß im Fall einer Weigerung von Seiten 
der beiden Beamten, er die Flinten ganz außer Acht 
laſſen ſollte, weil mich dies nicht hindern wuͤrde, zut 
Zusammenkunft ans Land zu kommen, wenn die Beam⸗ 
ten nur alles Übrige zugaͤben, wozu er mir Hoffnung 
machte. Takatai-Kachi ſchrieb unsere ganze Unter⸗ 
redung in ſein Taſchenbuch und fuhr ans Land. Am 
folgenden Morgen kam er wieder an Bord, und fügte 
mir mit heiterer Miene, daß die beiden Beamten alles, 
ſogar die Flinten bewilligten. — „Anfangs, ſagte er, 
bedachten ſie ſich etwas, ohne mir was zu ſagen; da 
erklaͤrte ich ihnen alles, was ihr mir darüber geſagt 
habt, und thue euch jetzt officiell kund, daß morgen die 
beiden Beamten euch am Ufer in dem dazu bereiteten 
Haufe erwarten, und den Brief des Gouverneurs von 
Irkutzt empfangen werden. Um 12 Ubr werde ich auf 
Befehl der Beamten euch in dem Paradeboote des Gou⸗ 
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verneurs abholen. Allein ein Punkt des Ceremo⸗ 
niels iſt noch nicht beſtimmt: werdet ihr in Stiefeln in 
den Audienzfaal kommen, wo Teppiche ausgebreitet ſeyn 
werden, auf denen die Beamten ſelbſt auf den Knien 
figen? In Stiefeln zu kommen, iſt gegen unfere Grund⸗ 
geſetze, und wird für eine Grobheit gehalten; ihr muͤßt 
im Vorzimmer die Stiefeln ablegen und in bloßen Strum⸗ 
pfen in den Saal kommen.“ Dieſe unerwartete und 
ſonderbare Forderung brachte mich in einige Verlegenheit, 
denn ich hatte es früher nicht für nothig gehalten, feſt⸗ 
zuſetzen, daß wir in Stiefeln erſcheinen würden; auch 
die Japaner hatten geglaubt, es ſey uͤberflͤͤſſig, ſich 
darüber zu erklaren, da, wie ich ſpaͤter von Herrn Go» 
lownjn erfuhr, es bei ihnen eine ganz gewohnliche Hof. 
lichkeit if, Nach langem Ueberlegen ſagte ich zu Ta ba⸗ 
tai-Kachi, daß es mir durchaus unmoglich ſeyn wuͤr⸗ 
de, in voller Uniform und mit dem Degen, ohne Stie⸗ 
feln zu kommen. „Ich wels, fuhr ich fort, daß es in 
eurem Lande allgemein Sitte iſt, beim Eintreten in die 
Zimmer die Fußbekleidung abzulegen. Allein du, als ein 
aufgeflärter Mann, weißt, wie ſehr eure Gebräuche von 
den europaͤiſchen verſchieden ſind: bei euch z. B. geht 
alles, groß und klein, ohne Hoſen, dagegen tragt ihr 
aber, des Anſtandes wegen, weite Kleider, die unſern 
Schlaftoͤcken gleichen, und in denen man in Europa nut 
im Schlafzimmer figen kann. Bei euch iſt es unhöflich, 
mit der Fußbekleidung ins Zimmer zu treten, bei uns 
iſt es nicht nur unhoͤflich, ſondern auch ſchimpflich, oh 
ne dieſelbe zu erſcheinen, und bloß Verbrecher in Ketten 
gehen ohne dieſelbe. Wie iſt es mir alſo moglich, vor 
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euren Beamten ohne Stiefeln zu erſcheinen?“ Takatai⸗ 
Kachi wußte nicht, was er antworten ſollte, da er 
ſah, daß ein Punkt, den er für unbedeutend gehalten 
hatte, jetzt ſchwer zu berichtigen wurde. Nach einigem 
Bedenken ſagte ich ihm, daß ich bereit ſey, eine große 
Herablaſſung von meiner Seite zu zeigen, um nur der 
erwuͤnſchten Zuſammenkunft nichts in den Weg zu legen. 
„Bei uns iſt es Sitte, fuhr ich fort, wenn wir einer 
angeſchenen Perſon unſere Achtung beweiſen wollen, im 
Vorzimmer die Stiefeln gegen Schuhe zu vertauſchen.“ 
Takatai-Kachi war ſehr erfreut und ſagte: „das iſt 
genug; ſo wird von beiden Seiten die Höflichkeit nicht 
verletzt. Eure Schuhe werde ich den japaniſchen Halb⸗ 
ſtruͤmpfen vergleichen und ſagen, daß ihr euch entſchloſ⸗ 
ſen haͤttet, die Stiefeln abzuziehen und in ledernen 
Struͤmpſen in den Audienzſaal zu kommen.“ — Er eil⸗ 
te ans Land, und kam gegen Abend zu meiner größten 
Verwunderung wieder an Bord, um mir anzuzeigen, daß 
die Beamten ſehr zufrieden mit meiner Nachgiebigkeit 
waͤren; denn haͤtte ich darauf beſtanden, in Stiefeln zu 
kommen, ſo haͤtte zwar die Zuſammenkunft Statt gehabt, 
allein die Beamten haͤtten mich nicht auf den Knien 
figend empfangen koͤnnen, ſondern nach europäifcher Sitte 
auf Stühlen, was in Japan für eine Grobheit gehalten 
wird. Darauf gab mir Kachi eine Zeichnung des für 
die Zuſammenkunft beſtimmten Hauſes ). Vor dem 
Haufe waren Soldaten auf den Knien ſitzend abgebildet; 
in den erſten Zimmern untere Beamte; hier mußten wir 
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die Schuhe anziehen und vor einer Reihe kniender Be⸗ 
amten vorbeigehen. Auf dem Plane war auch der Au⸗ 
dienzſaal abgebildet: auf der Vorderſeite deſſelben waren 
die Sitze der beiden erſten Beamten, links ſaßen die 
Dolmetſcher und rechts die Akademiker, die bloß herge⸗ 
kommen waren, um ihre Bemerkungen über das ruſſi⸗ 
ſche Kriegsſchiff zu machen, und Nachrichten über Euro⸗ 
pa einzuziehen. Mitten im Saale, gegenuͤber den erſten 
Beamten, war mein Platz, und hinter mir der der Of⸗ 
ficiere; die Wache mit Flinten und Flaggen mußte in 
Front an den offenen Thuͤren des Hauſes ſtehen. Nach⸗ 
dem alles gehörig verabredet war, verſprach Takatal⸗ 
Kachi beim Wegfahren nochmals, am folgenden Tage, 
wenn das Wetter es erlaubte, mich um 12 Uhr auf dem 
Boote des Gouverneurs abzuholen. 

Ich mußte jetzt an das Schickſal unſeres Dolmet⸗ 
ſchers Kiſſelew denken, den ich zu den Unterhandlun⸗ 
gen am Lande brauchte: ich kannte die Strenge der ja⸗ 
paniſchen Geſetze in Rüuͤckſicht der Unterthanen, die die 
chriſtliche Religion angenommen haben, und in fremde 
Dienſte getreten ſind. Obgleich Herr Kiſſe lew, aus 
Anhaͤnglichkeit zu Rußland, ſich unter den von ihm übers 
ſetzten Briefen, als in Rußland geborner Japaner un⸗ 
terzeichnete; fo konnte doch feine gründliche Kenntniß 
der japanſſchen Sprache ihn bald verrathen, und die 
Folgen hätten dann verderblich für ihn werden konnen. 
Ich ließ ihn zu mir kommen und fragte ihn, ob er 
glaube, da er die Geſetze ſeines Landes kenne, daß er 
ohne Gefahr mit mir ans Land fahren konne? „Was 
habe ich zu fürchten?“ erwiderte er. „Nimmt man 
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euch gefangen, fo iſt es das Schickſal aller; an mich 
allein wird man ſich nicht vergreifen. Ich bin kein Ja⸗ 
paner, und bitte, daß ihr mich ans Land nehmet, das 
mit ich meine Schuldigkeit als Dolmetſcher thun kann. 
Am Lande bei den Unterhandlungen mit den Beamten 
kaun ich euch nützlich ſeyn, nicht hier auf der Diana 
bei den Unterredungen mit Takatal-Kach i. Nehmt 
ihr mich nicht ans Land, weshalb habe ich denn die 
Muühſeligkeiten einer langen Seereiſe aushalten müͤſſen ? “. 
Da ich feinen Eifer ſah, uns zu dienen, fo erklaͤrte ich 
ihm freudig, daß es ſehr wichtig für uns ſey, einen fo 
treuen Dolmetſcher zu haben, daß ich aber bei einer Ger 
legenheit nicht gegen ſeinen Willen verfahren wollte, wo 
er ſich einer Gefahr ausſetze. Hierauf befahl ich noch 
zwei Officieren, die den Wunſch geaͤußert hatten, ans 
Land zu fahren, ſich bereit zu halten. 

Den folgenden Tag ungefähr um 12 Uhr kam Ta⸗ 
LatairRachi im Boote des Gouverneurs unter dere 
ſchiedenen Flaggen an Bord. Als er in voller Staats 
kleidung in die Kajüte trat, fogte er mir, daß wenn 
auf dem Hauſe, welches zur Zuſammenkunft beſtimmt 
war, eine Flagge aufgezogen würde, fo fdunten wir 
ans Land fahren. Gerade um 1a Uhr wehte die Flagge, 
und bald darauf flieg ich mit zwei Officleren, dem Dol 
metſcher und zehn bewaffneten Matroſen in das Boot ), 


*) Auf dieſem Boote befanden ſich ſechzehn auserwählt japas 
niſche Ruderer, von denen die größte Hälfte, wie mir Ka⸗ 
chi ſagte, reiche und angefebene Kaufleute waren. Sie hate 
ten ſich aus Neuglerde dazu hergegeben, um uns naher zu 
befeben. Ihre Art zu rudern iſt von der europaiſchen ver⸗ 
ſchieden. Sie warfen die Ruder nicht nach vorn, ſondern 
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auf welchem unter den japanifchen Flaggen die ruſſiſche 
Kriegsflagge und die weiße Parlamentairflagge wehte. 
Einige hundert Bote mit neugierigen Zuſchauern beglei⸗ 
teten uns ans Land. Das zur Zuſammenkunft beſtimm⸗ 
te Haus lag nah am Ufer an einem ſteinernen Landungs⸗ 
platze. Auf dem Platze vor dem Hauſe ſaßen japaniſcht 
Soldaten in Reihen auf den Knien. Takatai-Kachi 
ſtieg zuerſt ans Land, und ging ins Haus, um die Ber 
amten von unſerer Ankunft zu unterrichten; er kehrte 
bald zuruͤck und ſagte, daß die Beamten uns in feier⸗ 
licher Verſammlung erwarteten. Ich hielt es für un⸗ 
zeitig und unnuͤtz zu fragen, weshalb mir kein japani⸗ 
ſcher Beamte entgegengekommen ſey, und befahl dem 
Unterofficier mit der weißen Flagge ans Land zu ſteigen, 
dann der Wache und dem andern Unterofficier mit der 
Kriegsflagge, der ich und dann die Dfficiere folgten. 
Vor den offenen Thuͤren des Hauſes ſtellte ſich die Was 
che in Front, und praͤſentirte mir beim Vorbeigehen 
das Gewehr. Im erſten Gemache befahl ich dem japa⸗ 
niſchen Matroſen, der zur Bedienung bei mir war, den 
Lehnſtuhl zu bringen, um Schuhe anzuziehen. Nun trat 
ich mit den Officleren in den Audienzſaal. Er war mit 
Beamten verſchiedenen Ranges, in der Kriegskleidung 
mit zwei Saͤbeln, gefuͤlt, und es herrſchte eine tiefe 
Stille. Als ich die beiden aͤlteſten Beamten erblickte, 
die neben einander auf den Knien ſaßen, ging ich drei 
Schritte auf fie zu, und verbeugte mich. Sie erwider⸗ 
ten den Gruß auf gleiche Art. Nachdem ich auch die 


Dretten ſie bloß bin und ber, und es geht chem fo Taf, 
wie bel unſerm Rudern, 
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rechts und links ſitzenden Beamten begrüßt hatte, ging 
ich auf meinen Platz, wo ſchon der Lehnſtuhl fand, 
Das Schweigen dauerte noch eine Minute; da brach 
ich es, und ließ durch den Dolmetſcher Kiſſelew far 
gen, daß ich glaubte, im Haufe von Freunden zu ſeyn. 
Statt der Antwort laͤchelten die Beamten, und der aͤlteſte, 
der in Kunaſchir geweſen war, eröffnete die Unterredung, 
indem er ſich zu dem von der linken Seite mit gebuͤck⸗ 
tem Haupte ſich ihm naͤhernden Beamten wandte; allein 
er ſprach fo leiſe, daß Kiſſelew kein Wort verſtehen 
konnte. Nun nahm der Beamte wieder ſeinen Platz ein, 
und fing nach einer Verbeugung, zu meiner groͤßten 
Verwunderung, an ruſſiſch zu reden ). Er verdol⸗ 
metſchte die Bewillkommnung des Beamten, die darin 
beſtand, daß die Rufen viele Beſchwerden an den japa⸗ 
niſchen Küften ausſtaͤnden, fetzt aber alles gut beigelegt 
werden ſollte. Ueberdem ſagte er, daß die Erklarung 
des Befehlshabers von Ochotz k ſehr zweckmaͤßig befun⸗ 
den ſey. Ich erwiderte durch den japaniſchen Dolmet⸗ 
ſcher Murakami Teste, daß ich unter Beilegung 
der Sache die Befreiung des Capitains Golow uin 
und der uͤbrigen Ruſſen verſlaͤnde, in welchem Falle die 
von uns an den japaniſchen Kuͤſten ausgeſtandenen Bes 
ſchwerden ſich in eine angenehm zugebrachte Dienſtzeit 
verwandeln würden. Nach einigen von beiden Seiten 
gewechſelten Hoͤflichkeiten, erwähnte ich des Briefes des 
irkutzkiſchen Gouverneurs, welchen mir Herr Sawel. 


) es war, wie wir nachher erfuhren, der Dolmetſcher Mus 
rakamt-Tesle, der von Hrn. Golownin ruſſiſch gelernt 
batte. 
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jet in einem mit rothem Tuche überzogenen Käftchen 
reichte. Ich nahm den Brief heraus, las die Adreſſe 
laut vor, und gab ihn wieder Herrn Saweljew, der 
ihn mit dem Kaͤſtchen dem japaniſchen Dolmetſcher über 
reichte. Dieſer hob ihn auf ſeinen Kopf und gab ihn 
dann in die Hände des jüngern Beamten, der das Kaͤſt⸗ 
chen an feine Bruſt führte, und dann dem aͤlteſten Bes 
amten einhaͤndigte. Dieſer ſagte, daß er den Brief for 
gleich dem Obunfo abliefern wolle, und daß zur Bes 
antwortung deſſelben zwei Tage erforderlich waͤren. 
Die Geſchenke, welche Herr Saweljew dem Dolmet⸗ 
ſcher überreichte, wurden vor dem aͤlteſten Beamten nie⸗ 
dergelegt. Beide Beamte baten mich, eine kleine Er⸗ 
quickung im Hauſe einzunehmen, ſtanden auf, gruͤßten 
und entfernten ſich. Die Geſchenke wurden ihnen nach⸗ 
getragen. Nun wuͤnſchte mir der Dolmetſcher Mu ra⸗ 
kami⸗Teske freudig mit den Worten Gluͤck: „Gott 
ſey Dank! jetzt kann ich euch zu einer baldigen und gluͤck⸗ 
lichen Entſcheidung gratuliren: Capitain Golo wnin 
und die übrigen werden bald ans Schiff kommen. Ein 
Geſetz erlaubt es euch nicht, ſie jetzt zu ſehen; ſie ſind 
jedoch alle geſund.“ Nun naͤherten ſich auch die Akade⸗ 
miter und wuͤnſchten uns Gluͤck, auch der brave Tas 
katai-Kachi, der waͤhrend der Ceremonie am Ende 
des Saales geſtanden hatte. Darauf bewirthete man 
uns mit Thee und verſchiedenen Zubiſſen, die jedem auf 
beſonderem, lackirtem Geſchirre gereicht wurden. Mich 
zeichnete man dadurch aus, daß ein unterer Beamte ne⸗ 
ben mir ſtand, der alles, was man mit brachte, em⸗ 
pfing, und mir ſelbſt reichte. Nach zwei Stunden nah⸗ 
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men wir Abſchied, und fuhren mit Ta ka tai Kachi 
auf demſelben Boote zuruck. Auf dem Schiffe hatte ich 
vor meiner Abfahrt dem aͤlteſten Officier unter andern 
befohlen, ſobald wir vom Ufer ſtießen, das ganze Schiff 
mit Flaggen zu behaͤngen, doch nicht zu ſchießen, weil 
dies den Japanern unangenehm iſt. Sie wundern ſich, 
daß man in Europa durch Kanonenſchuͤſſe, die nur zum 
Toͤdten beſtimmt find, Jemandem Ehre erweiſt ). Die 
Flaggen ⸗Illumination that beim ſchoͤnen Wetter eine 
gute Wirkung: es hatte fich eine außerordentliche Men⸗ 
ge Menſchen verſammelt, und Bote umgaben das Schiff 
auf eine weite Strecke. So endigte zu belderſeitiger Zu⸗ 
friedenheit die erſte feierliche Zuſammenkunft mit den ja⸗ 
paniſchen Beamten, und die ruſſiſche Flagge wehete zum 
erſten Mal bei Unterhandlungen auf dem Boden des 
ſtolzen Volkes. Die ads der Mannfchaft gewählte Was 
che hatte geſchworen, im Fall eines Verraths, die ger 
beiligte kaiſerliche Kriegsflagge nur mit dem letzten Bluts⸗ 
tropfen aus den Händen zu laſſen. Dankbar mäffen wir 
bekennen, daß bei dieſer Gelegenheit der aufgellaͤrte und 
edelmuͤthige Takatal⸗Kachi uns von dem größten 
Nutzen war, und es ihm gelang, zwei Volter, die ganz 
verſchiedene Begriffe haben, zu vereinbaren. Zwei Tage 
verſtrichen, ohne daß die Beamten etwas von ſich hoͤren 
ließen. Takatai-Kachi beſuchte uns, wie vorher, 
zweimal taͤglich, und brachte mit Bewilligung der Bes 
amten feine Freunde mit, die neugierig waren, das 


es gibt jedoch Ausnahmen. Der Fürſt von Sin daf mir, 
wenn er aus feinem Fürſtenthume teit, oder dahin 9 
kehrt, mit Kanonenſchüſſen begrüßt, 
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ruſſiſche Schiff zu ſehen. Es war uns ſehr angenehm, 
denn wir hatten dadurch Gelegenheit, dem braven Ras 
chi unſere Dankbarkeit zu beweiſen. Wir boten dieſen 
Japanern Geſchenke an, allein ſie nahmen nie mehr als 
eine Kleinigkeit, und immer erſt nachdem Kachi es er⸗ 
laubt hatte. 

Am dritten Tage kam Takatai-Kachi mit der 
frohen Botſchaft zu uns an Bord, daß er die Erlaub⸗ 
niß erhalten habe, Capitain Golownin und die uͤbrigen 
Ruſſen zu ſehen. Dieſe Nachricht war ſehr angenehm 
für uns, denn obgleich wir frei an Herrn Golownin 
ſchrieben, ſo erhielten wir von ihm doch immer bloß 
kurze Anzeigen vom Empfange unſerer Briefe. Es war 
offenbar, daß die Japaner feine Brieſchen laſen; alſo 
mußten wir die größte Vorſichtigkeit bei dieſer Corre⸗ 
ſpondenz beobachten. Gegen Abend brachte Takatai⸗ 
Kachi ein ficheres Zeugniß, daß er die Ruſſen geſpro⸗ 
chen habe: einen Zettel von Hrn. Golownin, in wel⸗ 
chem er von dem Vergnügen ſprach, Kachi geſehen zu 
haben. Am folgenden Tage theilte unſer Japaner uns 
noch eine frohere Nachricht mit: die Beamten ließen mit 
nämlich wiſſen, daß ich morgen in demſelben Haufe, wo 
die erſte Unterhandlung geweſen war, Hen. Golo wnin 
und zwei Matroſen, in Gegenwart des Dolmetſchers 
Murakami Teske, der Akademiker und anderer Bis 
amten ſehen wuͤrde, und daß Kachi mich auf dem Boo⸗ 
te des Gouverneurs, und, wenn ich es wuͤnſchte, mit 
der naͤmlchen Anzahl bewaffneter Leute abholen würde, 
Ich erwiderte, daß ich zu einer bloßen Privat Zuſam⸗ 
menkunft nur mit einem Offieſere, dem Schiffsſchreiber 
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und fuͤnf Matroſen ohne Flinten ans Land fahren wuͤr⸗ 
de, und letztere bloß mitnehme, damit fie das Gluck 
hätten, ihre beiden Gefährten zu ſehen; die Kriege» 
und Parlamentait» Flagge wuͤrden indeß auf dem Boote 
bleiben. 

Am folgenden Tage um 10 Uhr holte mich der due 
Kachi im Boote des Gouverneurs ab. 

Als wir uns dem Lande naͤherten, erblickte ich Hrn. 
Golownin an der Thuͤre des Hauſes, in einem koſt⸗ 
baren ſeldenen nach europaͤiſcher Art genaͤhten Kleide und 
den Saͤbel an der Seite. Bei dieſem Anblicke vergaß 
ich alles Ceremoniel und ſprang, ohne Takatal⸗Kachi 
abzuwarten, zuerſt aus Land. Haͤtte ich nicht ſo lange 
mit Golo wnin gedient, und in ſtetem freundfehaftlis 
chen umgange mit ihm gelebt, fo Härte ich ihn in ſei⸗ 
nem ſonderbaren Anzuge kaum erkennen können, Allein 
ſo erkannte ich ihn ſogleich unter den Japanern, und 
uͤberlaſſe es dem Leſer, ſich die Freude unſers Wieder ⸗ 
ſehns zu ſchildern; es läßt ſich nur fühlen, nicht bes 
ſchreiben. Die Japaner wollten den erſten Erguß unſe⸗ 
rer Gefühle nicht ſtoͤren, zogen ſich beſcheiden zurück 
und unterhielten ſich unter einander. Wir konnten An⸗ 
fangs nur unzuſammenhaͤngend fragen, und erſt, nach⸗ 
dem wir unſere Neugierde geftillt hatten, gingen wir zu 
Gegenſtaͤnden über, die unſere Sache betrafen, und die 
Japaner ließen uns Zeit genug dazu. Capitain Golo w⸗ 
nin theilte mir in einigen Worten feine Leiden während 
der Gefangenſchaft mit, ich benachrichtete ihn von allem, 
was ich von unferm lieben Vaterlande, von feinen Freun ⸗ 
den und Verwandten wußte, und bat ihn auch, ſeine 
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Ungluͤcksgefaͤhrten davon zu unterrichten. Hier riß mich 
Herr Golowunin auch aus einem großen Irrthume, 
in den ich gerathen war. Der ſchlechte Zuſtand des 
Schiffs und die ſpaͤte Jahreszeit ließen mich daran den⸗ 
ken, in Chakodade zu überwintern, als mir aber 
Golownin ſagte, daß wir in dieſem Falle, nach den 
japauiſchen Geſetzen, wie Gefangene leben müßten, fo 
mußte ich fo viel wie möglich ſuchen, die Sache ſchnell 
zu beendigen, und ſchrieb daher ſogleich auf Hrn. Go⸗ 
lownins Rath an die Beamten. Endlich ſchied ich 
von meinem Freunde in der Hoffnung, mich nicht mehr 
von ihm zu treunen, und kehrte an Bord zuruck. 
Gegen Abend wurde ich durch einen unerwarteten 
Beſuch Kachi's erfreut. Er kam mit einem jungen 
Menſchen zu mir in die Kajüte, und wüͤnſchte mir zu 
dem frohen Wiederſehen mit Hrn. Golo wn in Glück 5). 
„Ich habe dir etwas Wunderbares zu ſagen, fuhr er 
fort; geſtern, wider alles Erwarten, finde ich zu Haufe 
— wen glaubſt du wohl? — meinen Sohn! Er war 
kaum angekommen und hatte ſich unter das Volk bege⸗ 
ben, um uns ans Land fahren zu ſehen; ſieh, da iſt 
er, ſieht er mir ahnlich? — Zugleich erfahre ich auch 


von meiner Frau eine angenehme und wunderbare Bote 
— 

) Kachi befand ſich im Haufe unter den japanlſchen Beam: 
ten wäbrend unſerer Zuſammenkunft. Mitten in der Unter 
redung näberte ex ſich mir aber und ſagte: „ Taiſcho, ich 
bin nicht geſund, entſchuldige mich.“ Die mit mir aus 
Land gekommenen Matreſen, die noch immer an der Ned» 
kickelt der Japaner zwelfelten, erſchraten ſebr, als fie ibn 
allein aus dem Haufe kommen ſaben, und er ibnen ein Lebe: 
m wünſchte. De glaubten, fir, deß ich cher gefangen 
ey. 


. 
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ſchaft. Sie hatte kaum die Wallfahrt vollendet, und 
war geſund und wohl nach Hauſe gekommen, ſo bringt 
man ihr ganz unerwartet von der Poſt meinen Brief, 
den ich von Kunaſchir zu ihr abgefertigt hatte.“ Ich 
wuͤnſchte dem guten Kachi mit aufrichtiger Theilnahme 
Gluͤck zu dieſen, für einen Vater und zaͤrtlichen Gatten 
erfreulichen Nachrichten. Sein Entzuͤcken über dieſen 
Zufammenfluß glücklicher Begebenheiten war grenzenlos, 

und er wurde dadurch noch mehr in ſeinem Glauben an 
die Praͤdeſtination beſtaͤrkt. 

Hierauf ſchwatzte ich mit feinem Sohne, und ſtell⸗ 
te ihn den Officieren vor. Diefe waren ſehr erfreut, 
feine Bekanntſchaft zu machen, führten ihn überall im 
Schiffe herum, und unterhielten ſich dann mit ihm 
durch Huͤlfe des Dolmetſchets Kiffelew. Als ich mit 
Kachi allein blieb, gab er mir Nachricht von feinem 
Freunde, der ſich als Einſtedler in einer Einsde nieder. 
gelaſſen hatte. „Taiſch o, ſagte er mehrmals mit Ent ⸗ 
zuͤcken, man kann in Japan Menſchen auch ohne Las 
terne finden ). Womit, fragte er, kann ich wohl einen 
Menſchen belohnen, der ſich als mein auftichtiger Freund 

ge 


) Hier meinte Kachi die Laterne des Diogenes, von der 
ich ihm in Kamtſchatka unter andern Anekdoten, erzählt 
datte. Beſonders ergötzten ihn Beiſpiele von Edelmuth und 
Seelengroße, gleich dem des berühmten Dolgorukv, der 
Peters des Großen Ulas zerriß. Kai bob gewöbn⸗ 
lich nach einer folden Anekdote, zum Zeichen der Bewunde⸗ 
Yet; die Hände auf den Kopf, und rief oki, oki, d. b. 

1 dann führte er fie ans Herz und ſagte: Ku ſpri, 

. b. Arzenei. Mit dieſem Worte benannte er lede ar 

nehme Speiſe, um fie recht zu loben. 
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gezeigt hat?“ Darauf konnte ich ihm nicht fo balb er 
widern. „Den Reichthum, fuhr Kachi fort, verachtet 
er; ich muß etwas thun, das ſeiner werth iſt. Du 
weißt, daß ich eine Tochter habe, die ich für ihre 
ſchlechte Aufführung. nicht nur meines Namens beraubt 
habe, ſondern fie auch, obgleich fie lebt, gleichſam un. 
ter die Todten zaͤhle. Deine Theilnahme an ihrem 
Schickſale war groß, oft war ich gerührt durch deine 
Gründe, mich mit ihr zu verſahnen, und beleidigte viel. 
leicht deine Freundſchaft, indem ich dir nicht Geher gab. 
(In Kamtſchatka hatte er mit mit naͤmlich vom Ungluͤck 
ſeiner Tochter geſprochen, und ich hatte mich vergebens 
bemüht, ſie zu verföhnen.) Irtzt, fuhr er fort, da ich 
in meinem von der Welt entfernten Freunde ſo einen 
Schatz beſitze, will ich ibm das gekraͤntte vaͤterliche Herz 
zum Opfer bringen. Ich bin entſchloſſen, meine Tochter 
ins Leben zurückzurufen, und mich auf immer mit ihr 
zu verſöhnen. Ich werde meinen Freund davon unter⸗ 
richten: er wird mich verſtehen. “ 

Endlich bat mich Ka chi um die Erlaubnitßz, feine 
auf dem Schiffe beſindlichen Sachen unter die Matroſen 
zu vertheilen. Er that es ſelbſt, und diejenigen, die er 
am meiſten kannte, bekamen das beſte. Unter diefen be⸗ 
fand ſich der Koch, den er Nengoro, d. h. Freund, 
nannte ). Nach der Vertheilung feiner Habſeligkeiten 
(ſie beſtanden aus baumwollenen und feidenen Rocken, 
großen wattirten Decken und Schlafrocken, und waren 


) Der aute Alte beebrte zwar meine moralische Epeife, wie 
er fie nannte, mit dem Titel Kuſpri, allein er liebte auch, 
daß die Leſbes nahrung Ku ſp rf für in ſey. 


U. Theil. N 
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fo zahlreich, daß kein Mann leer ausging) bat er mich, 
den Matroſen zu erlauben, dieſen Abend froh zuzubrin⸗ 
gen, und ſagte: „Taiſcho! japaniſche und ruſſiſche 
Matroſen, es iſt alles eins; ſie lieben alle den Wein, 
und Chakoda de iſt ein ſicherer Hafen.“ Obgleich die 
Mannſchaft ſchon eine doppelte Portion Branntwein er ⸗ 
halten hatte, fo konnte ich Kachi doch nichts abſchla⸗ 
gen. Er ſchickte ſogleich ſeine Matroſen nach Wein ans 
Land, und befahl auch fuͤr jeden Tabak und Pfeifen 
mitzubringen. Nun ging er mit mir in die Kajüte, wo 
ich die Sachen der Geſandtſchaft hatte ausftellen laſſen. 
„Jetzt mußt du, redete ich ihn an, dein in Kunaſchir 
gegebenes Verſprechen erfüllen. Wähle, was dir ger 
fäle; oder, da eure Beamte keine Geſchenke von uns 
nehmen wollen, nimm alles.“ — „Was vortheile ich 
dabei, erwiederte er mit Freimuͤthigkeit, wenn ich dieſe 
koſtbaren Sachen ') von euch nehme, und die Regierung, 
unſern Geſetzen gemäß, fie nachher von mir nimmt, und 
mir eine Geldentſchaͤdigung dafür gibt?“ — Es gelang 
uns doch, ihn zu überreden, einiges anzunehmen. 
Nachdem er, feinem Gutduͤnken gemäß, gewaͤhlt hatte, 
bat er um ein Paar ſilberne Löffel, Meſſer und um eine 
ruſſiſche Theemaſchine, „um das Vergnuͤgen zu haben 
zur Erinnerung an cure Gaſtfreundſchaft, meine echten 
Freunde nach ruſſiſcher Sitte zu bewirthen“ ). Wir 


„) Sie beſtanden aus porcellanen gemalten Vaſen, Marmor⸗ 
tiſchen und eryſtalenem Geſchitr. 

) Unfere Lebensart gefiel ibm ſebr, und obgleich er nicht an 
elnem Tiſche mit uns eſſen konnte, weil die Japaner lein 
Fleiſch eſſen, ſo ſpeiſte er doch gewöhnlich um dieſelde Zelt · 
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blieben bis um Mitternacht bei einander. Beim Abſchie⸗ 
de bezeigte er ſein Bedauern, daß er uns nach ſeinen 
Geſetzen nicht in ſeinem Hauſe bewirthen duͤrfe, wo wir 
vielleicht auch wuͤnſchen könnten, zum Andenken feiner 
Gaſtfreundſchaft Chaſi und Safafuti, d. h. kleine 
Stoͤcke, deren ſich die Japaner ſtatt der Meſſer und 
Gabeln bedienen, und lackirte Taſſen, zu haben. 

Am folgenden Tage hörten wir zu unſerm Leidweſen, 
daß unſer Kachi ſich durch das beſtaͤndige Hin» und 
Herfahren ſtark verfäkter habe. Gegen Abend kam ſtatt 
feiner der jüngere Dolmetſcher mit der Botſchaft an 
Bord, daß morgen Capitam Golownin mit den üͤbri⸗ 
gen ans Schiff zurückkehren würde. Er übergab mir zur 
Beſtatigung einen Brief von Herrn Golownin, wor- 
in er mir meldete, daß fie alle dem Gouverneur vorge⸗ 
ſtellt wären, und dieſer ihnen in Gegenwart vieler Be⸗ 
anten feierlich ihre Befreiung angekündigt habe, wes⸗ 
halb die Beamten mich baͤten, morgen ans Land zu 
kommen, um die Gefangenen und die officiellen Papiere 
in Empfang zu nehmen. Um der japanifchen Regierung 
mein Zutrauen zu beweiſen, erflärte ich dem frohen Bot 
ſchafter, daß ich morgen allein, ohne alle Wache, und 
mit der weißen Flagge aus Land kommen würde, damit 
der Pöbel nicht fliehen könne, daß die Ruſſen ihre 
Landsleute mit Gewalt befreit hätten. Der Dolmetſcher 
blieb mit den übrigen Beamten, die uns aus Neugierde 
beſucht hatten, ziemlich lange bei uns, und fuhr erft 
zur Nacht ans Land. Beim Abſchiede gelang es mit 

Thee trank er mit mir, und meiſt immer obne Zucker; doch 

aß er letztern, wie Confect, in großen Stücken. 

Ra 
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zum erſten Mal, die Japaner zu überreden, Geſchenke 
anzunehmen, die aus dem von e bechelelen, 
Saffian beſtanden. 

Der ze October war der frohe Tag, der Mira 
Beſchwerden endlich mit einem glücklichen Erfolge kroͤn⸗ 
te, und das Ziel unſerer dreimaligen Reiſe nach den ja⸗ 
panſſchen Kuſten war. Fruͤh morgens kam zu unſerer 
größten Freude Takatai-Kachi in dem Boote des 
Gouverneurs, und feiner Uapaͤßlichkeit wegen in bee 
quemer Kleidung, zu uns an Bord. Ich bezeugte ihm 
mein Leidwefen wegen feiner Krankheit, und ſagte ihm, 
daß er feine Geſundheit von neuem ausſetze. — „Seyd 
unbekuͤmmert, erwiederte er, aus Freude fühle ich mich 
ſchon leichter und wenn ich erſt dich mit deinem Freun⸗ 
de Golowu in werde nach der Diana fahren ſehen, 
ſo werde ich ganz geſund ſeyn.“ Darauf ſagte er mir, 
daß die Beamten den Grund meiner Abſicht, allein aus 
Land zu fahren, einſaͤhen, und ſich über das Zutrauen 
zu ihrer Rechtſchaffenheit freuten. um 12 Uhr ſtieg ich 
mit Herrn Saweljew und dem Dolmetſcher Kiſſe⸗ 
lew ohne alle Wache ins Boot, auf welchem die weiße 
Flagge wehete, und fuhr nach demſelben Hauſe, wo die 
erſten Zufammenfünfte geweſen waren. Die Japaner lies 
sen uns nicht lange warten. Bald darauf wurde Capi⸗ 
tain Golownin mit den Officieren in den Saal geführt, 
die Matroſen und der Kurile Alexei blieben auf dem 
Hofe. Sie waren alle in ſeidenen Kleidern von einem 
Schnitte, allein verſchiedenen Farben, getleidet. Die 
Officiere hatten ein Zeug, das unſerm Stoffe mit Blu ⸗ 
men glich, die Matroſen Taffet; der Kurile Ale pei 
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hatte ein Kleid aus buntem gewebtem Seidenzeuge nach 
japaniſchem Schnitt. Die Officiere hatten zur Vollen 
dung des ſonderbaren Putzes ihre Saͤbel und Uniforms⸗ 
Hüte an. Bei jeder andern Gelegenheit hätte man über 
dieſen Aufzug lachen müffen; allein in unſerer Lage dach 
te niemand daran. Unſere Freude druckte ſich mehr in 
Blicken als Worten aus. Den Befreiten fanden Thrär 
nen des Danks in den Augen, die ſie der Vorſehung 
Für ihre wunderbare Errettung zollten: nur wer in ahn⸗ 
lichen umſtaͤnden war, kann ſich in ihre Lage verſetzen. 
— Die Japaner ließen uns auch jetzt auf einige Zeit 
allein, um uns nicht zu ſtoͤren. Darauf empfing ich 
feierlich meine Gefährten von den Ginmijagus Taka ⸗ 
haſſi⸗Sampey und Kood ſimoto-Chiogoro, 
und die Papiere von der japanlſchen Regierung, die ich 
der ruſſiſchen zuſtellen ſollte. Zum Schluß wurden wir 
nach japaniſcher Sitte bewirthet. 

um 2 uhr Nachmittags nahmen wir von den Jar 
panern Abschied, und gingen durch eine außerordentliche 
Menge Zuſchauer beiderlei Geſchlechts nach unſerm Boo ⸗ 
te, auf welchem ich mit den Befreiten und dem guten 
Kachi an Bord fuhr. Es wehete ein ſtarker widriger 
Wind; allein ungeachtet deſſen waren wir mit Boten 
voll Neugieriger umringt. Als wir uns dem Schiffer 
welches mit Flaggen geſchmückt war, näherten, riefen 
die auf den Raen ausgeſtellten Matroſen ihrem befreiten 
Befehlshaber ein Hurrah zu. Alles war bei unſerer 
Ankunft im freudigen Entzücken. Viele vergoſſen Thraͤ⸗ 
nen, als ſie diejenigen wiederſahen, die ſeit zwei Jah · 
ren und drei Monaten der Gegenſtand ihres Kummers 
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waren. Dieſe Scene, die der Mannſchaft der Dia na 
Ehre macht, wird ewig in meinem Gedaͤchtniſſe bleiben, 
Herr Golownin trat tief gerührt mit den uͤbrigen Ber 
freiten vor das Heiligenbild des ee ge. 
Tai, um Gott zu danken. 

Bald darauf brachten uns viele Boͤte eine Hang 
friſches Waſſer und Holz, tauſend große Rettige, funfzig 
Saͤcke Reis, dreißig Saͤcke Salz und andere Lebensmittel, 

Hohne daß wir etwas gefordert hatten. Als wir den Jar 
panern ſagten, daß wir gar nichts beduͤrften, antwor⸗ 
then fie, daß es ihnen befohlen ſey, die befreiten Rufe 
fen zur Reiſe nach Ka mtſchatka mit Lebensmitteln zu 
verſorgen. Ich konnte mich nicht widerſetzen, und lieſt 
daher alles auf dem Schiffe empfangen. Viele Japauet, 
denen die Doſſine jetzt erlaubten, ans Schiff zu kom⸗ 
men, halfen freiwillig unſern Leuten beim Umladen, 
und zwar mit ſolchem Eifer, daß es ſchwer war zu ent⸗ 
ſcheiden, was man mehr bewundern ſollte: unſere Mas 
troſen, die noch nie mit ſolcher Luſt gearbeitet hatten, 
oder die Japaner, die fo gefällig Beiſtand leiſteten. 
Man hätte glauben ſollen, daß Leute, deren Erziehung 
und Denkart ſo verſchieden iſt, und zwiſchen deren Ge⸗ 
burtsorten der halbe Erdball liegt, jetzt ein Volk waren. 
Froͤhlichkeit, Scherz und Geſaͤlligkeit beſeelten alle. Un⸗ 
ſere Matroſen bewirtheten viele Japaner, die ihnen ge⸗ 
fielen, mit ihrem Branntwein und Zubiſſe, die Japaner 
erwiederten es mit Sagi, und obgleich der übrige Theil 
des Tages mit Arbeiten zugebracht wurde, ſo ſchien es 
doch ein wahrer Feſttag zu ſeyn. Bald darauf befuch- 
ten uns einige japanifche Beamte und die Dolmeiſcher: 
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der Schtojagu Murakami ⸗Tes ke und der Said» 
ſchu Kumaddſchero. Der erſte ſprach viel beſſer 
ruſſiſch, und beſaß auch mehr Kenntniſſe als der letzte. 
Zugleich mit ihnen beſuchten uns auch der Akademiker 
und der hollaͤndiſche Dolmetſcher. Der letztere befand 
ſich in Nangaſaky, als Hr. o. Kruſenſtern mit dem ö 
Geſandten Reſanow auf der Nadeſchda dort an⸗ 
kamen. Er erinnerte ſich der Namen vieler ruſſiſchen 
Offftiere, ſprach auch etwas ruſſiſch und franzsſiſch. 
Ich lud alle zu mir in die Kajüte und bewirthete fie 
nach europdifcher Art, worauf fie das Schiff in allen 
Theilen mit Aufmerkſamkeit beſahen. Gegen Abend hate 
ten wir ſo viele neugierige Zuſchauer auf dem Verdeck 
(den Frauenzimmern war es jedoch zu unferm Eipsefen 
nicht erlaubt an Bord zu kommen), daß man kaum 
einen Schritt thun konnte. Die Doſſine waren daher ge⸗ 
noͤthigt, ihre eiſernen Stäbchen aus dem Gürtel hervor⸗ 
zuholen, und die Japaner in die Bote zu treiben. Die 
Weiber ſchienen indeß ſehr neidiſch auf das Vorrecht zu 
ſeyn, welches den Maͤnnern zugeſtanden wurde. Wir. 
ſchenkten ihnen daher durch die Doſſine einige Kleinig⸗ 
keiten, wofür fie uns mit aus drucksvollen Gebehrden 
dankten. — Die japanifchen Beamten theilten unſere 
Freude mit unverſtellter Aufrichtigkeit, und blieben bis 
zur Nacht bei uns. Beim Abſchiede boten wir ihnen 
einige von den Sachen als Geſchenk an, die die Na⸗ 
deſchda in Kamtſchatka zurückgelaſſen hatte; allein 
fie. nahmen außer einigen Portraits ruſſiſcher Helden, 
die ſich im Feldzuge von 1812, ausgezeichnet hatten, 
nichts an, und dieſe ſogar nur ohne Rahmen und 
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Glaͤſer, und mit Bewilligung der obern Beamten. 
Wahrſcheinlich wurden ſie nach Ed do geſchickt, mit 
Beſfuͤgung der Namen und Thaten jener Helden. 7 

Den roten October, als wir ſegelfertig waren, 
ſchickte man uns vom Lande eine Menge Gemüͤſe, friſche 
und geſalzene Fiſche. Als der Wind guͤnſtig wurde, ga⸗ 
ben wir durch ein Signal zu wiſſen, daß wie in See 
gehen wollten. Da erſchien Kachi mit einer Menge 
Bote, um das Schiff aus dem Hafen in die Bay zu 
bugſiren. Auch kamen auf dem großen Boote der aͤlte⸗ 
ſte Dolmetſcher und andere Bekannte Golownins, und 
begleiteten das Schiff bis zum Ausgang der Bay. Hier 
rief die Mannſchaft beim Abſchiede ein Hurrah! und 
dann wurde dem guten, großherzigen Taka tal -Kachi 
aus Dankbarkeit ein dreifaches: Taiſcho Hur rah! 
gebracht. Unſer Freund ſtand mit ſeinen Matroſen auf 
der hoͤchſten Stelle im Boote, und rief aus vollen Kraͤf⸗ 
ten: Hurrah Diana! wobei er ſeine Haͤnde gen 
Himmel hob, und feine Freude über den glücklicher Aus⸗ 
gang und Kummer uͤber die Trennung aus drückte. 

An der japanifchen Küfte uͤberſtel uns ein heftiger 
Orkan, der ſechs Stunden anhielt. Unſere Lage war 
aͤußerſt gefährlich, die Nacht fehr dunkel und ein Plage 
regen ſtroͤmte herab. Das Waſſer im Raume ſtieg auf 
40 Zoll, obgleich unaufhörlich gepumpt wurde. Wir er⸗ 
warteten den Untergang jeden Augenblick. Endlich legte 
ſich der Sturm und den zten November kamen wir un⸗ 
ter Schneegeſtober gluͤcklich in Petropawlowsk an. 

Den sten November wurde auf dem Schiffe das 
letzte Dankgebet für die glücklich uͤberſtandenen Reifen 


— 263 — 
gehalten, und die Dffieiere und Mannſchaft bezogen die 
Huͤtten, die wir im vorigen Winter bewohnt hatten, 
mit dem troͤſtenden Gedanken, unſere Freunde und Ver⸗ 
wandte wiederzuſehen, von denen wir Bee Jahre lang 
getrennt waren. 

So endete unſer erſter Verkehr mit einem fuͤr uns 
unbekannten Volke, welches durch Umſtaͤnde gedrungen 
und von den eigennützigen Hollaͤndern gegen Rußland 
eingenommen, uns ſogar für das Leben unferer Gefan⸗ 
genen zittern ließ. Allein die Vorſehung erhielt ſie, und 
ihr Unglück hat möglich gemacht, was zubor aller menſch⸗ 
lichen Weisheit unerreichbar ſchien. Zwei große Staa⸗ 
ten, die ſich bisher ganz fremd waren, haben dadurch 
einen großen Schritt zum kuͤnftigen Verkehr gemacht; 
denn man kann ſich jetzt mit der Hoffnung ſchmeicheln, 
vaß ſie ſich nun einander immer mehr nähern und ende 
lich das erwuͤnſchte Ziel erreichen werden: freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr auf beiderſeitigen Vortheil begruͤndet. — 
Da ich fuͤrchtete, daß die abgenutzte Diana, gleich 
dem Schiffe, welches zur Expedition des Capitains 
Billings diente, im Hafen verſinken würde, fo zogen 
wie es bei hohem Waſſer fo viel wie möglich ans Land. 
Die Diana, die nicht mehr im Stande iſt, mit den 
Wellen des Oceans zu ringen, wird jetzt noch als Mas 
gazin dienen, und bleibt ein Denkmal für künftige Zei. 
ten. Es iſt moglich, daß dieſe, durch Coot und La 
peyrouſe berühmt gewordene Küfte mit der Zeit, we⸗ 
gen der vortheilhaften geographiſchen Lage, den benach⸗ 
barten aſiatiſchen Völkern bekannter werden, und von 
Stefahrern mehr beſucht werden wird. Dann wird viele 
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leicht das Unglück unferer Landsleute und ihre wunder⸗ 
bare Errettung die Aufmerkſamkeit eines aufgellaͤrten 
Beobachters auf ſich ziehen. 

Zum Schluß meiner Erzählung, die eine bloße Er⸗ 
gaͤnzung der Denkwuͤrdigkeiten des Capitains Golo w- 
nin iſt, will ich in der Seele des gefuͤhlvollen Leſers 
das Mitleid erneuern, welches er bei der traurigen Ge⸗ 
ſchichte des unglücklichen Moor empfunden haben wird. 

Seit dem Tage unſerer Ankunft im Peter-Pauls- 
Hafen, nach fo vielen gluͤcklich uͤberſtandenen Gefahren 
und Neifen, athmete alles in unſerm kleinen Kreiſe 
Freude; nur Hrn. Moors Verzweiflung minderte ſie. 
Es iſt aus Golownins Werke bekannt, daß er aller 
Hoffnung beraubt, der furchtbaren Sefangenſchaft zu 
entgehen, ohne andere boͤſe Abſicht, allmaͤhlig vom 
Pfade der Ehre abwich. Die unerwartete Veränderung 
der Umſtaͤnde ſtuͤrzte ihn tiefer und tiefer, und gaͤnzliche 
Verzweiflung bemaͤchtigte ſich ſeiner endlich. Ein ge⸗ 
woͤhnlicher Menſch hätte feine Veritrung bald vergeſſen; 
allein wo das Gefuͤhl des Guten tief Wurzel gefaßt hat, 
da martert eine boſe That das Gewiſſen auf ewig. Das 
beweiſt das beklagenswerthe Ende des unglücklichen 
Moor. Ich kann nicht umhin, eines Auftritts mit 
ihm zu erwähnen. Als er ans Schiff kam, wollte ich 
ihn, wie die übrigen, freudig umarmen; da trat er 
erſchrocken zuruck, reichte mir feinen Saͤbel, und fagte 
mit betruͤbter Stimme: „ich bin unwuͤrdig, ich bin un⸗ 
wuͤrdig, weiſt mir den Platz an, wo die Verbrecher 
figen.“ — Ich überlaffe es dem Leſer zu urtheilen, 
wie bald meine Freude verdraͤngt wurde, und um der 
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Mannſchaft die Scene zu verbergen, nahm ich den Saͤ⸗ 
bel und ſagte: ich nehme ihn an, als ein Denkmal des 
froͤhlichen Tages. Darauf führte ich ihn in die Kafuͤte. 
Alle Officiere folgten uns. Herr Golomnin und der 
Steuermann Chlebnitow dankten hier allen für die 
Beſchwerden, die fie zu ihrer Befreiung gelitten hatten ). 
Hr. Moor that es auch mit gefuͤhlvollen Ausdrucken, 
wandte ſich aber wieder zu mir und wiederholte: „ich 
bin unwuͤrdig.“ Herr Golownin that ſein Moͤglichſtes, 
um ihn zu verſichern, daß er alles vergeſſe, und bat 
ihn inſtaͤndigſt, nie der Unannehmlichkeiten zu erwähnen, 
die feine Verzweiflung waͤhrend der Gefangenfchaft ers 
zeugte. Der Ungluͤckliche, den fein Gewiſſen verdammte, 
ſchwieg meiſtentheils, und nichts ſchien Eindruck auf 
ihn zu machen. Das Weitere iſt dem Leſer bekannt. 
Er war ein junger Mann von Talenten, und im Dien. 


„) Bei dleſer Gelegenheit ſchenkte mir Golo wnin ſelnen 
denkwürdigen Säbel, den ſogar der jovaniſche Kalſer batte 
feben wollen. Dieſes ſchahbare Denkmal werde ich ewig für 
eine große Belohnung balten. Golownin ſcheukte zum An⸗ 
denken feiner Ertettung den Officteren feine Fernröhre, aſtro⸗ 
nomiſchen Inſttumente und Piſtelen. Von dem Gelde, wel⸗ 
ces er für feine, in einer Auction verkauften, Sachen Ide 
fte, ſchenkte er den älteften Unteroffieieren 100 Rubel jedem, 
den jüngern 75 und den Matroſen 25. Den Matroſen, dle 
mit ihm in der Geſangenſchaſt faßen, 500 Mubel, Der 
Matroſe Makarow, der ibm in der Gefangenſchaft wichti⸗ 
ge Dienſte geleiſtet batte, betömmt außerdem jabrlich fo 
viel Proviant, als die Matroſen nach dem Reglement auf 
den Schiffen erhalten, vom Gute Golowulns, welches 
nabe beim Geburtsorte Mataroms im Rifanfarn 
Gouvernement liegt. Dem Krrten Alexei ſcheukte Go⸗ 
lownin Zimmermanns ⸗Inſtrumente, ein gejogenes Mohr, 
Pulver, Blei und Tabak für 250 Rubel. 
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ſte nur von einer ſehr guten Seite bekannt. Mit den 
Kenntniſſen eines ausgezeichneten Seeofficiers verband er 
viele andere, verſtand mehrere fremde Sprachen, und 
druͤckte ſich in zweien beſonders geläufig aus. Mit die⸗ 
fen Kenntniſſen, einer edeln Seele, gefuͤhlvollem Herzen 
und liebenswärdigen Eigenſchaften, konnte er nur ges 
achtet und geliebt ſeyn. Ich bin überzeugt, daß nicht 
allein wir, ſeine Dienſtgefaͤhrten, fein Schickſal be⸗ 
dauern, ſondern daß auch alle, die ihn kaunten, den 
Schmerz theilen. 


Ende 
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